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  Er war in Hochstimmung. Immer wieder sah er verstohlen auf seine Begleiterin, die er erst vor einer knappen Viertelstunde am Straßenrand aufgelesen hatte. Sie war groß, schlank und hatte blondes Haar. Seiner Schätzung nach war sie etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Er fand, sie lächelte sinnlich, vielleicht sogar einladend. Bezeichnenderweise hieß sie Eva. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und verfügte über genau die Proportionen, die er schätzte.


  »Sie sind Handelsvertreter?« fragte sie und drehte sich zu ihm herum. Dabei zog sie ihr linkes Bein hoch und zeigte ihm ihre wohlgeformten Schenkel.


  »Ich gehe mit Staubsaugern hausieren. Ich weiß, das hört sich wie ein billiger Witz an, es ist aber so.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß Sie sehr erfolgreich sind. Sie haben dieses bestimmte Etwas, um uns Frauen herumzukriegen.«


  »Man tut, was man kann«, erwiderte er und kam sich prompt wie ein Verführer vor. »Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen, Eva, die Sie niemals glauben würden.«


  »Gute Geschichten höre ich immer gern.« Sie seufzte versonnen. »In meinem Dorf kommt man vor Langeweile fast um.«


  »Ziemlich einsame Gegend, wie?« fragte er ein wenig herablassend und gönnerhaft. Er gefiel sich in der Pose des erfahrenen Mannes.


  »Wer kommt schon nach Witchcraft?«


  »Witchcraft? Nie gehört.«


  »Sie müssen da vorn links abbiegen.«


  Sie deutete auf eine Abzweigung, die er eben noch nicht gesehen hatte. Er wunderte sich zwar, dachte aber nicht weiter darüber nach. Ihre Gegenwart zog ihn ganz in den Bann. Er verlangsamte das Tempo des klapprigen Wagens und bog von der Hauptstraße ab. Die Straße führte in ein enges Tal hinunter, das aus einem Bilderbuch hätte stammen können. Unter hohen, alten Laubbäumen standen kleine, freundlich aussehende Häuser. Auf einem Teich schwammen Enten, und auf der sattgrünen Wiese dahinter waren Schafe zu sehen.


  »Gefällt es Ihnen?«


  »Sehr«, gab er zurück, »aber etwas fehlt, Eva, irgend etwas fehlt.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Jetzt weiß ich es.« Jawohl, ihn konnte man nicht täuschen, er kannte sich aus. »In Ihrem Dorf scheint es keine Kirche zu geben.«


  »Die ist vor einem Jahr abgebrannt.«


  »Ach so.« Er steuerte den Wagen durch eine sanfte Kurve. »Der Gasthof steht hoffentlich noch, oder?«


  »Der wurde geschlossen. Er konnte sich gegen die Konkurrenz nicht durchsetzen.«


  »Konkurrenz? Ich verstehe kein Wort.«


  »Sehen Sie denn nicht das Motel hinter den Bäumen?« Sie sah ihn offensichtlich verwundert an.


  »Tatsächlich.« Er schüttelte irritiert den Kopf, war sicher, diesen modernen langgestreckten, zweistöckigen Bau eben noch nicht gesehen zu haben. Doch dann schmunzelte er. Sie lenkte ihn ganz schön ab.


  »Paßt eigentlich nicht ins Bild«, stellte er fest. »Daß diese Klötze überall die Landschaft verschandeln müssen!«


  »Es wird Ihnen gefallen. Der Architekt hat sich Mühe gegeben.«


  »Wie kann der Laden überhaupt existieren? Sie sagten doch eben, daß es in Witchcraft ziemlich einsam ist.«


  »Das Motel ist nur für ausgesuchte Gäste, aber ich bin dort bekannt. Sie werden bestimmt ein Zimmer bekommen.«


  »Und was wird aus unserem Abend? Ich wollte Ihnen doch meine Geschichten erzählen, Eva.«


  »Darauf bestehe ich sogar«, sagte sie kokett. »Sie werden mich bestimmt nicht aus den Augen verlieren. Ich bin doch im Motel angestellt, habe heute aber meinen freien Tag.«


  »Das klingt gut.« Er entspannte sich. »Besorgen Sie mir ein ruhiges und nettes Zimmer. Es soll nicht gerade teuer sein.«


  »Ich werde Sie überraschen«, versprach Eva lächelnd. »Nun, was sagen Sie jetzt zu dem Motel? Paßt es nicht genau in die Landschaft?«


  »Nicht zu glauben!«


  Er war ehrlich überrascht. Sie hatten das Dorf auf einer Zufahrtstraße umfahren und bereits hinter sich gelassen. Ihm war das überhaupt nicht bewußt geworden. Oben von der Straße aus war ihm das Motel sachlich-modern vorgekommen, doch jetzt bot es ein anderes Bild. Die Außenwände bestanden aus Bruchsteinen und Fachwerk. Es paßte sich harmonisch in die Landschaft ein.


  »Das begreife ich einfach nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Genauso hätte ich es mir gewünscht, doch es sah ganz anders aus.«


  »Eine Sinnestäuschung«, meinte sie auflachend. »Sie waren schon zu lange unterwegs.«


  Sie stieg aus und ging mit wiegenden Hüften auf den Eingang zu, drehte sich dann aber noch einmal um und winkte. Er rieb sich die Augen, folgte ihr zögernd und hatte plötzlich Angst.


  »Norman Sciff«, stellte er sich der freundlichen alten Dame vor, die hinter dem Empfang stand. »Miß Eva meint, ich könnte hier ein Zimmer bekommen.«


  »Aber gewiß, Mr. Sciff«, gab die freundliche Dame zurück. »Sie hat mich bereits informiert, Sir. Ich denke, ich habe ein besonders hübsches Zimmer für Sie. Es liegt im Obergeschoß. Hier ist der Schlüssel.«


  Die Angst war verschwunden. Er hörte Tanzmusik und drehte sich zu einer Doppeltür um, hinter der sich wohl ein Saal oder Gesellschaftsraum befinden mußte.


  »Eine Privatfeier«, erklärte die alte Dame. »Hoffentlich wird die Musik Sie nicht stören, Sir.«


  »Bestimmt nicht.« Er lächelte und fühlte sich auf einmal rundherum wohl. »Trubel und Heiterkeit haben mir noch nie was ausgemacht.«


  »Ihren Wagenschlüssel, Sir«, erinnerte ihn die freundliche Dame, als er die Treppe hinaufgehen wollte. »Miß Eva wird für Ihr Gepäck sorgen.«


  »Prächtiger Service!«


  Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen. Er starrte auf ein Bild, das Eva in einem langen, weichen, fließenden Kleid darstellte. Draußen heulte der Motor seines Wagens auf. Sciff trat ans Fenster und sah Eva, die ihm aus dem Wagen zuwinkte und ein Zeichen gab, das er nicht verstand.


  »Was ist?«


  »Wir treffen uns in der Sauna!« rief sie ihm zu.


  Norman Sciff kamen echte Bedenken. Er war kein Jüngling mehr, und sein Bauchansatz war deutlich ausgeprägt. Hoffentlich blamierte er sich nicht. Er zog den Bauch unwillkürlich ein, als er in sein Zimmer ging.


  Das Mobiliar bestand aus guten alten Möbeln. Das Bett sah genauso aus, wie er es sich gewünscht hatte. Im Kamin prasselte ein Holzfeuer und verbreitete angenehme Wärme. Er spürte plötzlich, wie müde er war, und sehnte sich nach dem Bett. Warum, zum Henker, hatte er sich auf dieses Abenteuer eingelassen?


  Es klopfte leise an die Tür.


  »Herein.«


  Eva trat ein. Sie trug einen weißen Bademantel, der bis zu den Füßen reichte. Er stand ein wenig auf und entblößte ihre Schenkel.


  »Wo bleiben Sie denn?« fragte sie schmeichelnd. »Nach der Sauna werden Sie sich wunderbar fühlen.«


  »Sind Sie sicher?« Er schaltete automatisch auf Munterkeit um.


  »Zumindest anders«, fügte sie rätselhaft hinzu.


  Sie ging voraus. Norman Sciff folgte ihr willig den Korridorgang hinunter, blieb aber plötzlich stehen.


  »Was ist mit der Feier? Es ist plötzlich so still.«


  »Wirklich?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber die Musik ist doch deutlich zu hören.«


  Jetzt hörte er sie auch wieder, diese einschmeichelnden Tanzrhythmen. Er verstand nicht, daß es eben so unheimlich still gewesen war. Irgend etwas war mit ihm nicht in Ordnung – das schien sicher zu sein.


  Der Weg in die Sauna führte durch viele Korridore und Gänge. Auf der letzten Treppe schlug ihm warmer Dunst entgegen, der sich auf seine Lungen legte. Und dann war dieses plötzliche Angstgefühl da. Er blieb stehen. Am liebsten wäre er zurückgerannt.


  Ihr schien es ebenfalls heiß geworden zu sein. Sie schob den Bademantel ungeniert über ihre Schultern, drehte sich zu ihm um, lächelte verlockend, zeigte ihm die Ansätze ihrer Brüste und ging dann weiter.


  Er konnte nicht widerstehen und folgte ihr. Irgendwie fühlte er sich von dieser Frau magisch angezogen.


  Sie deutete auf eine Tür, hinter der sich die Umkleidekabine befand. »Ich warte in der Sauna auf Sie. Beeilen Sie sich! Ich langweile mich sonst.«


  In fliegender Hast kleidete er sich aus. Er hatte nun keine Bedenken mehr, ihrer Einladung zu folgen, und verließ die Umkleidekabine durch die zweite Tür. Sich ein Handtuch um die Hüften bindend, betrat er die Sauna. Er stieß förmlich gegen eine Wand aus dichtem Wasserdampf. Gierig schnappte er nach Luft und zog zögernd die Tür hinter sich zu.


  »Eva, wo sind Sie?«


  Die erwartete Antwort blieb aus. Norman Sciff tastete sich zu den Sitzbänken durch, setzte sich, wischte sich den Schweiß von der Stirn, stand unruhig wieder auf und rief erneut ihren Namen. Sollte sie ihn genarrt haben?


  Er tastete sich zur Tür zurück, konnte sie nicht finden, tastete sich weiter an der Wand entlang – und fuhr überrascht zurück. Er vermißte die Holzbretter, die zu einer Sauna gehörten. Er hatte den Eindruck, Metall zu fühlen.


  Das spärliche Licht in der Sauna reichte nicht aus, um ihm letzte Gewißheit zu geben. Er schob sich dicht an die Wand heran, schlug den Wasserdampf mit den Händen beiseite und schreckte zurück. Ein Irrtum war ausgeschlossen: Die Wand der Sauna bestand aus schwarzem Gußeisen, das ihm auf einmal glühendheiß erschien.


  Panik stieg in ihm auf. Er zuckte zurück und merkte erst jetzt, daß er sich die Fingerkuppen verbrannt hatte, spürte erst jetzt, daß seine Füße bis zu den Knöcheln in Wasser standen, das von Sekunde zu Sekunde heißer wurde.


  »Eva!« Seine Stimme war heiser, drang kaum durch die dichten Schwaden aus Wasserdampf. »Eva!«


  Von irgendwoher war ein spöttisches Lachen zu hören. Er schöpfte neue Hoffnung, plantschte durch das Wasser, schnappte verzweifelt nach Luft und redete sich ein, das alles sei nur ein übler Scherz. Als seine Hände mit dem Gußeisen in Berührung kamen, brüllte er vor Schmerz auf. Verzweifelt suchte er nach den Sitzbänken, um seine Füße in Sicherheit bringen zu können. Doch sie schienen sich in Nichts aufgelöst zu haben.


  »Hilfe!« schrie er mit kreischender Stimme. »Hilfe! Hört mich denn keiner?«


  Der dichte Wasserdampf quirlte durcheinander und gab den Blick auf die Wand frei, die plötzlich nach oben gebogen erschien. Norman Sciff vergaß für einen kurzen Moment die Schmerzen. Er hatte den Eindruck, sich in einem riesigen Kessel zu befinden – wie ein Tier, das geschmort werden sollte.
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  Er wußte, daß sie ihn fixierte.


  Dorian Hunter war auf den Parkplatz zurückgekommen und stand neben seinem Wagen. Er nahm sich absichtlich Zeit, die Fahrertür zu öffnen, denn er wollte herausfinden, was die junge Frau plante. Natürlich war er mißtrauisch und wachsam. Die Schwarze Familie bediente sich dazu immer neuer Tricks.


  Sie schien einen Entschluß gefaßt zu haben und kam auf ihn zu. Dorian gestand sich ein, daß sie attraktiv aussah. Sie war groß, schlank und hatte blondes Haar. Ihr Gesicht war ausdrucksvoll.


  »Sie sind Dorian Hunter, nicht wahr?« Sie sah verstohlen zur Seite. Fürchtete sie, beobachtet zu werden?


  »Und wer sind Sie?« Er blieb auf der Hut, rechnete mit irgendeinem neuen Trick.


  »Sagen Sie Eva zu mir«, bat sie. »Ich bin übrigens schon seit einiger Zeit hinter Ihnen hergefahren.«


  »Tatsächlich?« Dorian Hunter lächelte. »Dann muß ich nicht ganz auf der Höhe gewesen sein. Ich habe nämlich nichts davon gemerkt.«


  »Darf ich einsteigen?« Sie wirkte nervös. »Ich bringe Nachrichten vom O.I. Mr. Hunter.«


  Dorian war ehrlich überrascht. Eben erst hatte er intensiv an Trevor Sullivan gedacht, der immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, und jetzt erschien wie auf ein geheimes Stichwort hin diese junge Frau und schien eine Nachricht für ihn zu haben.


  »Steigen Sie ein, Miß Eva!« sagte er knapp. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist noch sehr schwach.«


  »Warum hat er sich bisher nicht gemeldet?« Dorian startete den Wagen und fuhr los.


  »Der Secret Service schirmt ihn ab. Sie wissen doch, daß die Inquisitionsabteilung aufgelöst wurde?«


  »Sind Sie Gedankenleserin, Eva?« Dorian Hunter sah sie prüfend an. Was sie sagte, entsprach vermutlich den Tatsachen.


  »Mr. Sullivan hat mich ein wenig eingeweiht«, erwiderte sie und lächelte. »Er sagte mir, daß Sie Fragen stellen würden.«


  »Wo steckt Sullivan jetzt?«


  »In Witchcraft. Das ist ein kleines Dorf, das kaum einer kennt.«


  »Und wie komme ich an ihn heran?«


  »Dafür werde ich schon sorgen, Mr. Hunter. Ich arbeite als Sekretärin in einem Motel und werde Sie dort unterbringen. Mr. Sullivan wird Sie erreichen können.«


  »Der alte Fuchs«, meinte Dorian versonnen. »Man kann ihn eben doch nicht ganz von der Bildfläche verschwinden lassen. Wie hat er Sie eigentlich überredet?«


  »Er ist ein faszinierender Mann, Mr. Hunter.«


  »Das kann man wohl sagen. Sobald wir die Ausfallstraße hinter uns haben, müssen Sie mich führen. Von Witchcraft habe ich noch nie etwas gehört.«


  Sein Mißtrauen war verschwunden. Sie hatte ihm ein paar Stichworte genannt, die nur ein Eingeweihter kennen konnte.


  Während der Fahrt beschränkte Eva sich auf einige Hinweise, welchen Weg er nehmen sollte. Er sah sie immer wieder verstohlen an und gestand sich ein, daß sie ihm gefiel.


  »Witchcraft«, sagte sie plötzlich, als sie in einen schmalen Weg eingebogen waren. »Sieht es nicht zauberhaft aus, Mr. Hunter?«


  »Wie lange sind wir eigentlich unterwegs?« Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  »Gut anderthalb Stunden.«


  »Nicht zu glauben!« sagte er kopfschüttelnd. »Ich weiß noch nicht einmal, welchen Weg wir genommen haben.«


  »Vielen Dank für das Kompliment«, gab sie auflachend zurück. »Ich hoffe wenigstens, daß es eins gewesen ist, Mr. Hunter.«


  Ihre Worte beruhigten ihn wieder, unterdrückten seinen aufsteigenden Argwohn. Er fuhr langsam die gewundene Straße hinunter ins Tal und genoß die Aussicht auf das kleine Dorf, die hohen Laubbäume und den Weiher. Eine Bühnendekoration hätte nicht wirkungsvoller sein können.


  Festlich gekleidete und ausgelassene Menschen tummelten sich auf der Dorfstraße, die mit grünen Girlanden und Fahnen geschmückt war. Von irgendwoher kam die Musik einer Blaskapelle.


  »Hübscher Betrieb!« stellte er lächelnd fest. »Ich habe den Verdacht, daß der O.I. sich bisher absichtlich nicht gemeldet hat. Hier kann man ja wirklich Zeit und Raum vergessen. Wohnt er hier im Dorf?«


  »Das Haus können Sie von der Straße aus nicht sehen, Mr. Hunter.«


  »Was wird hier gefeiert?«


  Dorian winkte den Dorfbewohnern zu.


  »Das Große Festessen«, gab Eva zurück.


  »Und was wird verspeist?«


  »Was immer man sich nur wünscht«, gab sie rätselhaft lächelnd zurück. »Jeder Wunsch wird erfüllt.«


  »Kann man sich daran beteiligen?«


  »Bestimmt«, versicherte sie und warf ihm einen kurzen, schnellen Blick zu. »Biegen Sie hinter dem Weiher links ab, dann können Sie bereits das Motel sehen.«


  Es entsprach genau seinen Vorstellungen. Die Übereinstimmung zwischen Erwartung und Wirklichkeit war für ihn geradezu frappierend, ja, fast unheimlich.


  Dorian Hunter hatte sich eine Art Golfhotel vorgestellt, und nun lag es dort am Hang unter alten Bäumen, umgeben von hohen Hecken und Büschen. Links vom zweistöckigen Haupthaus, das strohgedeckt war, befanden sich die ehemaligen Remisen, die in Garagen umgebaut worden waren. Seitlich hinter dem Haus war eine große Terrasse zu sehen.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte sie, als er auf das Motel zufuhr. »Die neuen Besitzer haben kaum etwas geändert. Es war früher einmal ein Golfhotel.«


  »Diesen Platz würde man am liebsten nie wieder verlassen«, gab Dorian zurück und fuhr schwungvoll vor dem Portal vor.


  »Das kommt auf Sie an, Mr. Hunter.«


  Er folgte ihr ins Haus und dachte an Coco Zamis.


  Nach dem Rennen hatten sie einige unbeschwerte Tage verbracht. Dann aber hatte es Dorian zurück nach England gezogen. Bei ihrer Rückkehr in die Jugendstilvilla wurden sie von der Haushälterin Martha Pickford mit einem Schwall von Vorwürfen empfangen. Sie konnte nicht verstehen, daß er um die halbe Welt gereist war, während man in London dringend seiner Hilfe bedurfte.


  Er wartete nicht, bis Miß Pickford geendet hatte, sondern packte seine Koffer und machte sich auf, um den O.I. zu suchen. Es gab keinen Hinweis, wo Sullivan sich aufhalten könnte. Der Secret Service in Person von Victor Shapiro blockte jede Anfrage ab.


  Und dann fand Dorian sich plötzlich auf dieser Straße wieder, und Eva stieg in sein Auto. Er schüttelte den Kopf. Ein seltsames Zusammentreffen.


  Sie betraten die Empfangshalle, und Dorian nickte bewundernd. Dieses Hotel mußte man sich merken. Es war genau der richtige Platz, um mit Coco für ein paar Wochen allein zu sein.


  Betroffen blieb er vor dem Empfang stehen. Die junge Frau hinter der Anmeldung besaß eine geradezu bestürzende Ähnlichkeit mit Coco. Natürlich war sie es nicht, aber sie glich ihr fast aufs Haar.


  »Ist etwas, Sir?« fragte sie ihn mit dunkler Stimme. Sie wirkte ein wenig unsicher, als der große, schlanke und sportliche Mann sie eingehend musterte.


  »Schon gut«, meinte Dorian und wandte sich zu Eva um, die neben ihm stand. »Eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Frau, die mir sehr viel bedeutet.«


  »Tragen Sie sich nicht mit Ihrem richtigen Namen ein«, sagte sie leise zu ihm, ohne auf seine Feststellung einzugehen. »Das Gästebuch könnte kontrolliert werden.«


  Das war die Realität. Dorian rief sich zur Ordnung. Er nickte Eva zu.


  »Ihren Wagenschlüssel«, bat sie. »Ich fahre das Auto in die Garage.«


  »Und ich werde Sie nach oben bringen«, bemerkte die junge Dame hinter dem Empfangspult. »Hoffentlich stört Sie die Musik nicht.«


  Erst jetzt fiel Dorian auf, daß aus einem Festsaal Tanzmusik zu hören war. Neugierig ging er zur Doppeltür und öffnete sie einen Spaltbreit. Eva tauchte neben ihm auf.


  »Eine Feier«, sagte sie hastig, um dann aber ohne Übergang zu lächeln. »Es ist so eine Art Klub von Feinschmeckern. Sie kommen jedes Jahr.«


  Dorian blickte auf die Damen und Herren, die festlich gekleidet waren und sich jetzt zu ihm umdrehten. Selbst die Paare auf der Tanzfläche blieben stehen und schauten ihn ernst an. Es war ein bedrückender Anblick. Marionetten schienen ihre Führung verloren zu haben. Das allgemeine Erstaunen und Anstarren dauerte aber nur eine Sekunde, dann verwandelte sich das Bild wieder. Die Menschen im Festsaal schienen ihn vergessen zu haben und lärmten fröhlich weiter.


  Dorian wollte sich bereits abwenden, als er den O.I. zu sehen glaubte. Er saß in einer Nische am Fenster und sah ihn ernst an. Dorian nickte vorsichtig zu ihm hinüber, doch dann merkte er, daß er sich getäuscht hatte. Der Mann dort sah Trevor Sullivan nur sehr ähnlich.


  »Ich werde Sie jetzt nach oben auf Ihr Zimmer bringen«, sagte die junge Dame und berührte seinen Arm. »Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«


  Und ob es ihm gefiel! Das Zimmer entsprach genau seinen Vorstellungen. Es war weder zu modern noch zu plüschig eingerichtet. Die Tür zum Badezimmer war weit geöffnet.


  »Wir haben auch eine Sauna im Haus«, sagte die junge Dame. »Wenn Sie sie benutzen möchten …«


  »Später vielleicht«, entschied Hunter. »Jetzt bin ich mehr für die Badewanne. Vielen Dank aber für den Tip!«


  »Falls Sie Wünsche haben, brauchen Sie nur zu klingeln.« Sie verließ das Zimmer.


  Dorian wanderte durch den großen, gemütlich eingerichteten Raum, zündete sich eine Zigarette an und inspizierte das Badezimmer. Bade- und Handtücher waren vorhanden. Über einem Hocker lag ein Bademantel, der etwa seine Größe hatte.


  Hunter entkleidete sich. Er war in Hochstimmung. Nach Tagen und Wochen der Sorge hatte Sullivan endlich ein Lebenszeichen von sich gegeben. Es war klar für ihn, daß er dem O.I. aus der Patsche heraushelfen würde.


  Genußvoll ließ sich Dorian in das Wasser der Badewanne gleiten und entspannte sich. Er schloß die Augen und bewegte seine Zehen. Eine wohlige Müdigkeit breitete sich in ihm aus, und er schlief für einen Augenblick ein, schreckte dann aber hoch, als seine ausgestreckten Füße abrutschten und er untertauchte.


  Stechende Schmerzen trieben ihn in die Höhe. Er unterdrückte einen Aufschrei. Das Wasser war kochendheiß, was er sich nicht erklären konnte. Als er haltsuchend nach dem Rand der Wanne griff, verbrannte er sich fast die Finger. Er zog sich an der Haltestange hoch und flüchtete aus der Wanne. Irritiert sah er sich im Badezimmer um. Wasserdampf zog in dichten Schwaden durch den Raum. Der Kachelboden unter seinen nackten Füßen schien zu glühen.


  Dorian lief zur Tür, griff nach dem Türknauf und wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. Dorian trommelte mit den Fäusten dagegen, mußte dann aber zurücklaufen. Der Boden strahlte eine schier unerträgliche Hitze aus.


  Ein Fenster war nicht vorhanden. Er wußte nicht genau, ob er vorher nicht eins gesehen hatte. Dorian war verwirrt. Er spürte stechende Schmerzen im Kopf, schnappte nach Luft und flüchtete auf den Hocker, auf dem der Bademantel lag. Hier oben ließ sich die Hitze einigermaßen aushalten.


  Er sah zur Wanne hinüber. Das Wasser darin brodelte und kochte, warf dicke Blasen, die spritzend platzten. Er hatte den Eindruck, daß sich die Bodenkacheln dunkelrot verfärbt hatten. Aber es konnte sich nur um eine optische Täuschung handeln. Er befand sich doch schließlich nicht in einem riesigen Kessel, in dem er gar gekocht werden sollte. So etwas gab es doch überhaupt nicht.


  Er warf den Bademantel auf den Boden. Die Kacheln glühten tatsächlich. Er roch deutlich den Brandgeruch des angekohlten Gewebes. Die Dampfschwaden waren dichter geworden, und nun schien auch noch der Hocker heiß zu werden. Die Hitze kroch die Hockerbeine hoch zum Sitz. Das brodelnde und kochende Wasser in der Badewanne lief bereits über und verzischte auf dem heißen Boden.


  Dorian merkte erst jetzt, daß einige Toilettenartikel neben ihm auf einem Wandbord standen. Er schmetterte einige Flaschen mit Rasierwasser und Badesalz gegen die Tür und hoffte, daß man auf ihn aufmerksam wurde.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Durch die Dampfschwaden erkannte Dorian die Umrisse der jungen Dame vom Empfang.


  Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Haben Sie sich nicht so!« rief er ihr zu, grenzenlos erleichtert und schon wieder ein wenig spöttisch. »Werfen Sie mir lieber ein Handtuch rüber!«


  »Was – was ist denn hier passiert?« fragte sie mit schriller Stimme.


  »Wahrscheinlich sollte ich gekocht werden«, sagte Hunter sarkastisch. »Was ist mit dem Handtuch? Sonst springe ich so, wie ich bin.«


  Sie lief aufgeregt ins Zimmer zurück und warf ihm gleich darauf ein Handtuch zu. Dorian schlang es um seine Lenden und hechtete hinüber in das rettende Zimmer. Von dort aus sah er in das Badezimmer zurück. Das Wasser in der Badewanne kochte noch immer, doch der Kachelboden schien sich bereits etwas abgekühlt zu haben.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte die junge Dame entsetzt. »Sie hätten ja umkommen können.«


  »Ich würde an Ihrer Stelle mal mit dem Installateur reden«, schlug Dorian vor. »Der Mann scheint ein paar wichtige Leitungen verwechselt zu haben.«


  »Daß so etwas in unserem Haus passieren konnte!« Sie schüttelte wieder ratlos den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wie ich mich entschuldigen soll.«


  »Dann versuchen Sie’s erst gar nicht. Die Sache ist ja noch einmal gut ausgegangen.«


  »Bitte, Sir, hängen Sie diesen Vorfall nicht an die große Glocke!« bat sie ihn eindringlich. »Eben ist ein Bus mit Touristen eingetroffen.«


  »Auch ein Feinschmecker-Klub?« Er lächelte ironisch.


  »Nein, ganz gewöhnliche Touristen. Der Busfahrer hat sich einfach verfahren.«


  »Warnen Sie die Leutchen vor den Badezimmern!«


  »Sie werden schweigen, Sir? Bitte!«


  »Nur unter einer Bedingung: Sie lassen mir sofort einen Bourbon bringen.«


  »Ich bin Ihnen ja so dankbar!«


  »Und ich Ihnen erst!« Er zeigte auf die Tür. »Ohne Sie wäre ich jetzt wahrscheinlich schon halbgar.«


  Sie huschte nach draußen. Dorian zündete sich eine Zigarette an und ging zurück zur Badezimmertür. Das Wasser in der Wanne kochte nicht mehr; die Dampfschwaden lösten sich auf. Die Hitze in dem Raum aber war noch enorm. Er trocknete sich ab und kleidete sich an. Als er aus Gewohnheit den Inhalt seiner Taschen nachprüfte, durchfuhr es ihn heiß.


  Seine Dämonenbanner waren verschwunden! Er mußte bestohlen worden sein.


  Automatisch wurde sein Mißtrauen wach. Wer konnte sich schon für diese Dinge interessieren? Ein normaler Zimmerdieb gewiß nicht. Waren ihm Mitglieder der Schwarzen Familie gefolgt?


  Ohne seine Dämonenbanner stand er ihnen ziemlich hilflos gegenüber.


  Es klopfte an die Tür. Die junge Dame trat ein, ein Tablett in der linken Hand. Sie lächelte ihn verlegen an. »Ihr Bourbon, Sir«, sagte sie und setzte das Tablett auf einem Beistelltisch ab. »Jetzt weiß ich auch, wieso die Touristen ausgerechnet in dieses Motel gekommen sind.«


  »Lassen Sie hören!«


  Dorian sah sich die junge Frau sehr genau an. Hatte sie ihm die Dämonenbanner gestohlen?


  »Der Bus hatte eine Motorpanne«, berichtete sie unbefangen. »Zwei Meilen weit sind die Reisenden zu Fuß gegangen, bis sie endlich Witchcraft erreichten.«


  »Ist Ihr Hauspersonal zuverlässig?« fragte er, als sie ihre Geschichte beendet hatte.


  »Natürlich. Ist etwa schon wieder etwas passiert?«


  »Ich bin bestohlen worden.«


  »Geld, Sir?« Sie zeigte wieder diesen hilflosen bestürzten Ausdruck.


  »Kein Geld.« Sollte er dieser jungen Frau von seinen Dämonenbannern erzählen? Sie wußte wahrscheinlich überhaupt nicht, wovon er redete.


  »Was denn sonst, Sir?«


  »Ein paar Gegenstände, an denen ich sehr hänge«, sagte er ausweichend. »Na, es wird mich hoffentlich nicht gleich umbringen.«


  »Das ist mir alles so schrecklich peinlich«, entschuldigte sie sich noch einmal. »Ich muß gehen, Sir. Die Touristen müssen abgefertigt werden. Hoffentlich passiert jetzt nichts mehr.«


  »Lassen wir uns beide überraschen.« Er lächelte. »Mit der Zeit gewöhnt man sich wahrscheinlich daran.«


  Er sah ihr nach und fragte sich, ob sie tatsächlich so naiv war, wie sie sich gab.
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  Der Geschäftsführer des Motels meisterte souverän die Lage. Er war groß und hager und hatte eine imponierende Glatze und Ohren, die oben spitz zuliefen und abstanden. Seine Manieren waren so tadellos wie sein Anzug. Er trug dunkelgestreifte Hosen, einen schwarzen Zweireiher und ein weißes Hemd. Der Mann wirkte ein wenig antiquiert, paßte aber in die Atmosphäre des Hauses. Sein knochiges Gesicht lächelte freundlich, die stechenden Augen glänzten. Sie musterten fast liebevoll die Touristen, denen er jetzt die Zimmer zuwies.


  »Darf ich Sie aber vorher noch ins Kaminzimmer bitten?« sagte er mit einer etwas hohen Stimme, die so gar nicht zu seinem Aussehen paßte. »Die Zimmer müssen noch hergerichtet werden. Mit diesem plötzlichen Besuch hatten wir natürlich nicht gerechnet. Unser Haus erlaubt sich, Ihnen eine kleine Erfrischung anzubieten.«


  Er ging voraus, und die Touristen folgten ihm. Er führte sie in das Kaminzimmer, wo die Reisenden sich auf die Sitzgruppen verteilten. Nur der Fahrer des Busses blieb vorn am Empfang stehen. Er beugte sich über eine Straßenkarte und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Ich begreife das nicht«, wandte er sich an den zurückkommenden Geschäftsführer. »Ich kann dieses Nest einfach nicht auf der Karte finden.«


  »Bestimmt eine ältere Ausgabe«, meinte der Spitzohrige.


  »Sie stammt aus diesem Jahr.«


  »Dann muß Witchcraft auch eingezeichnet sein«, schaltete sich die junge Dame ein, die Dorian Hunter aus dem Badezimmer gerettet hatte. »Darf ich mal sehen?«


  Der Fahrer reichte ihr die Karte und sah sie abwartend an. Sie brauchte im Gegensatz zu ihm nicht lange zu suchen und deutete mit dem kleinen Finger auf die Karte. »Witchcraft. Sie müssen die Einzeichnung übersehen haben.«


  »Tatsächlich!« Er schüttelte irritiert den Kopf. Witchcraft lag südöstlich von Cambridge. »Wo kann ich telefonieren? Ich muß meine Firma verständigen, daß wir die Nacht über hierbleiben werden.«


  »Soll ich diesen Anruf für Sie erledigen?« fragte der Geschäftsführer zuvorkommend. »Sie brauchen mir nur die Telefonnummer zu geben.«


  »Nein, das mache ich lieber selbst. Wo ist die Telefonzelle?«


  Der Geschäftsführer und die junge Dame vom Empfang tauschten heimlich einen Blick aus.


  »Dort, hinter der Garderobe!« sagte die junge Frau. »Warten Sie auf das Freizeichen! Es kann einen Moment dauern.«


  Der Busfahrer, ein untersetzter biederer Mann, nickte und ging zur Telefonzelle. Er ließ die Tür der engen Zelle einen Spaltbreit offen und wartete auf das Klingelzeichen. Erschrocken zuckte er zusammen, als die Tür zuschnappte. Er wollte sie wieder aufdrücken, doch sie schien verklemmt zu sein.


  Der Busfahrer runzelte die Stirn und lehnte sich mit seinem Körpergewicht gegen die Tür, doch sie bewegte sich nicht. Er schaute durch die schmale Glasscheibe und versuchte sich bemerkbar zu machen, denn sowohl der Geschäftsführer als auch die junge Dame vom Empfang sahen zu ihm herüber. Sie wechselten ein paar Worte und lachten.


  Der Busfahrer klopfte gegen die Glasscheibe und wurde ärgerlich. Er hatte keine Lust, in diesem engen Gefängnis zu schwitzen. Jawohl, es war heiß geworden in der Telefonzelle. Die Luft schien sich schnell zu verbrauchen. Der untersetzte Mann spürte Schweiß auf der Stirn. Wütend wollte er die kleine Glasscheibe mit dem Ellbogen aufstoßen.


  Da senkte sich die Telefonzelle wie ein Fahrstuhl nach unten. Er spürte es ganz deutlich, schrie, gestikulierte wild und sah das rätselhafte Lächeln des Geschäftsführers und der jungen Frau, die jetzt langsam auf ihn zukamen. Die Augen des spitzohrigen Geschäftsführers leuchteten gierig.
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  Sie hieß Agatha Harmon und war eine liebenswerte, aber furchtbar wißbegierige Matrone von etwa fünfundsechzig Jahren. In ein sackartiges Tweedkostüm und derbe Schuhe gekleidet, kam sie lächelnd auf den Geschäftsführer zu.


  »Ich habe schon die ganze Zeit darüber nachgedacht. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ist Witchcraft nicht ein kleiner Wallfahrtsort?«


  »Sehr wohl, Madame«, erwiderte der Geschäftsführer zuckersüß. »Aber das ist schon sehr lange her. Erstaunlich, daß Sie sich daran erinnern.«


  »Ich wußte es doch!« Sie nickte erfreut. »Wurde hier nicht die heilige Ann verehrt?«


  »Bis die Kirche abbrannte«, ließ sich die junge Dame vom Empfang vernehmen. »Aber wenn Sie sich dafür interessieren, Madame, kann ich Ihnen eine echte Überraschung versprechen.«


  »Wie lieb von Ihnen!« Die alte Dame strahlte die junge Frau an.


  »Der Seitentrakt des Motels steht auf den Gewölben der alten Gnadenkapelle. Die Wandmalereien sind erstaunlich gut erhalten. Wir pflegen sie selbstverständlich.«


  »Könnte man sie sehen?«


  »Nur zu gern! Aber im Augenblick ist niemand abkömmlich, um Sie zu führen. Das Personal richtet ja die Zimmer her.«


  »Könnte ich allein gehen?«


  »Sie werden den Weg nicht verfehlen«, warf der Geschäftsführer ein. »Ich werde Ihnen das Licht einschalten.«


  Agatha Harmon folgte ihm. Sie glühte vor Begeisterung. Der Geschäftsführer öffnete eine Tür und deutete auf die Treppe in den Keller. Die Wände aus Bruchstein waren weiß gekalkt. Die alte Dame, die normalerweise ein wenig ängstlich war, hatte keine Bedenken, allein nach unten zu gehen.


  »Sie können auch warten, bis wir eine Führung veranstalten«, meinte der Geschäftsführer, »aber dann werden Sie vielleicht nicht genug sehen.«


  »Nein, nein. Die Wandmalereien möchte ich mir ganz allein ansehen«, gab sie zurück. »Vielen Dank! Sie sind sehr freundlich, Sir.«


  Sie bemerkte das Lächeln auf den Lippen des Geschäftsführers nicht, als sie nach unten stieg. Die Luft war nicht kühl und modrig, sondern warm. Sie hatte sogar den Eindruck, daß es von Stufe zu Stufe heißer wurde.


  Plötzlich ging das Licht aus.


  Agatha blieb stehen und klammerte sich am Geländer fest. Tapfer kämpfte sie gegen ihre Angst an. Das Licht flammte nicht wieder auf. Agatha entschloß sich umzukehren.


  Sie stieg die Stufen hinauf. Doch die Treppe wollte kein Ende nehmen. Längst hätte sie die Tür erreichen müssen. Sie blieb stehen, verschnaufte und rief sich zur Ordnung. Ihre Angst wurde größer. Was ging hier vor?
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  Innerlich wachsam, sich nach außen aber gelassen gebend, erschien Dorian Hunter in der Halle des Motels. Er hatte sich mit dem Diebstahl seiner Dämonenbanner abgefunden, wollte aber herausfinden, wer als Dieb in Betracht kam. Sein Mißtrauen war erwacht.


  Er musterte den Geschäftsführer, der sich gerade mit einem rundlichen, kleinen, aufgekratzt wirkenden Mann unterhielt, der aus dem Kaminzimmer gekommen war. Dieser Mann schien zu den Touristen zu gehören. Seine Kleidung sah abenteuerlich bunt aus. Dorian hörte, daß der Tourist sich nach dem Telefon erkundigte.


  »Die Leitung ist unterbrochen«, sagte der Geschäftsführer mit einem höflichen Lächeln. »Der Schaden wird innerhalb der nächsten Stunde behoben sein.«


  »Ich muß aber telefonieren«, sagte der Tourist hartnäckig. »Meine Mutter macht sich Sorgen. Ich wohne bei ihr.«


  »Ich bedauere außerordentlich, Sir.«


  »Gibt es denn im Dorf kein Telefon?«


  »Das gesamte Netz ist blockiert. Ich werde Sie sofort verständigen, wenn die Leitungen wieder in Ordnung sind.«


  Der Mann ließ sich beruhigen und ging in das Kaminzimmer zurück. Der Geschäftsführer blickte Dorian erwartungsvoll an.


  »Ich möchte Miß Eva sprechen«, sagte Hunter. »Wo kann ich sie erreichen?«


  »Kann ich vielleicht etwas für Sie tun, Sir?«


  »Kaum«, gab Hunter trocken zurück. »Es muß nun mal Miß Eva sein.«


  »Sie wird auf ihrem Zimmer sein. Ich werde sofort anrufen, Sir.«


  »Die Hausanschlüsse sind also noch in Ordnung?«


  »Natürlich, Sir. Einen Moment, wenn ich bitten darf.«


  Mit seltsam feierlichen, staksigen Schritten ging der Geschäftsführer zum Telefon und wählte eine Nummer. Er ließ durchläuten und hob bedauernd die Schultern. »Auf ihrem Zimmer ist sie nicht. Ich hörte, daß mit Ihrem Badezimmer etwas nicht ganz in Ordnung war, Sir.«


  »Sie untertreiben. Mir kam es vor, als hätte man mich in einen Kessel gesteckt, um mich zu kochen.«


  »Man hat Sie auch bestohlen, Sir?« Der Geschäftsführer senkte diskret die Stimme.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt«, antwortete Hunter ausweichend. »Reden wir nicht mehr darüber. Ich habe …« Er unterbrach sich und sah hinüber zum Eingang. Wieder war er sicher, hinter der Scheibe für einen Moment das Gesicht von Trevor Sullivan gesehen zu haben.


  »Was haben Sie denn, Sir?«


  Diesmal war ein Irrtum ausgeschlossen. Er hatte den O.I. gesehen.


  Hunter riß die Tür auf und stürzte nach draußen. »Sullivan?«


  Es war niemand zu sehen. Dorian lief links und rechts an der Hausfront entlang, blickte zu der Remise hinüber, die man zu Garagen umgestaltet hatte, und hoffte immer noch, daß Sullivan aus der Dunkelheit auftauchte. Als er sich zum Motel umdrehte, beschlich Dorian ein eigenartiges Gefühl. Von außen wirkte das Haus still und verlassen; das trübe Licht hinter den Scheiben hatte einen gelblich-rötlichen Schimmer. Bruchteile von Sekunden später schien das Haus jedoch wieder zu atmen und zu leben. Das Licht brannte hell, Tanzmusik war aus dem Festsaal zu hören.


  In der Tür erschien der kahlköpfige Geschäftsführer. Er deutete eine Verbeugung an, trat zur Seite und schien nur darauf zu warten, daß Dorian wieder ins Haus zurückkehrte.


  Hunter winkte kurz und ging dann ins Dorf hinunter. Zweimal hatte er jetzt Trevor Sullivan zu sehen geglaubt, zweimal hatte er sich getäuscht. Es wurde Zeit, den O. I. aufzusuchen. Dorian wußte ja immerhin ungefähr, wo er wohnte. Er wollte sich überzeugen, wo und wie Sullivan untergebracht war.


  Vom festlichen Treiben unten im Dorf war nichts mehr zu hören. Nur noch wenige Lichter brannten. Der Mond hing kalt und bleich über den Dächern der Häuser. Dorian Hunter schmunzelte unwillkürlich, als irgendwo ein Hund aufheulte, um dann den Mond anzubellen. Genau daran hatte er gerade gedacht.


  Er blieb stehen. Gab es vielleicht irgendeinen Zusammenhang zwischen seinen Gedanken, Vorstellungen und Wünschen und dem, was sich in der Realität ereignete? Er dachte an den Ruf eines Käuzchens. Gespannt lauschte er in die Dunkelheit hinein – und grinste wie ein Schuljunge, als genau in diesem Moment ein Schaf blökte, jämmerlich und ängstlich.


  Dorian hatte Sinn für Ironie. Genau wie ein Schaf kam er sich plötzlich vor. Sein Mißtrauen war wirklich übertrieben, wurde fast schon zur Manie.


  Er ging weiter und dachte nur noch an die Begegnung mit Trevor Sullivan.
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  »Halten Sie mich nicht für aufdringlich«, sagte Walt Hatters, ein rosig aussehender Endvierziger. Er war aus dem Kaminzimmer gekommen und fing den zurückkehrenden Geschäftsführer ab. »Ich habe da Düfte eingeatmet, die einfach delikat sind.«


  »Unsere Küche ist berühmt«, erwiderte der Geschäftsführer. »Unsere Köche haben internationale Preise gewonnen.«


  »Man riecht es förmlich«, schwärmte der Tourist. »Ich habe eine Bitte, die mit meiner Marotte zusammenhängt.«


  »Ich bin sicher, daß wir Ihnen jeden Wunsch erfüllen können, Sir.«


  »Ich sammle Rezepte. Könnte ich einen kurzen Blick in die Küche werfen und mich mit Ihrem Chefkoch unterhalten?«


  »Ich werde eine Ausnahme machen«, antwortete der Geschäftsführer lächelnd. »Normalerweise ist der Zutritt zur Küche natürlich nicht gestattet.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Kann ich mich irgendwie erkenntlich zeigen, Sir?«


  »Sie würden mich beleidigen«, sagte der Kahlköpfige. »Es wird mir eine Ehre sein, Sie herumzuführen. Ich darf Sie schon jetzt auf eine besondere Spezialität unserer Küche hinweisen.«


  »Sie machen mich neugierig.«


  Walt Hatters bebte vor Erwartung, stellte aber keine weiteren Fragen, weil der Geschäftsführer bereits vorging. Sie benutzten eine Tür und eine Treppe seitlich hinter dem Empfang und stiegen nach unten – worüber Hatters sich kaum wunderte. Warum sollte sich die Küche des Motels nicht im Souterrain des Hauses befinden? Mit jedem Schritt stiegen ihm immer verlockendere Düfte in die Nase.


  »Die Küche.« Der Geschäftsführer drückte eine Pendeltür auf. Walt Hatters schob sich an ihm vorbei und blieb zuerst andächtig, dann jedoch erstaunt und überrascht stehen. Das hatte er nicht erwartet.


  »Sie wundern sich, nicht wahr?«


  »Ein wenig«, gestand Hatters. »Haben Sie denn keine Herde? Ich sehe auch kein Personal.«


  »Wir arbeiten nach einem völlig neuen Verfahren«, antwortete der Kahlköpfige und lächelte geheimnisvoll. »Ich bin sicher, daß Sie darüber nie sprechen werden.«


  »Bestimmt«, versprach Walt Hatters und ging zögernd tiefer in den Raum hinein. Im Mittelpunkt dieser seltsamen Küche stand ein riesiger Tischbock, der die Last eines Ochsen ausgehalten hätte. Die dicke Holzplatte war weiß gescheuert und blitzte vor Sauberkeit. Auf einem Seitentisch lag wohlgeordnet ein Tranchierbesteck, das aus langen Messern, Knochenbeilen und sogar Sägen bestand.


  »Sie haben die Hauptsache ja noch gar nicht bemerkt.« Der Geschäftsführer blieb vor der Front eines Backofens stehen, der in die Steinwand eingelassen war. Mit Hilfe eines gußeisernen Hebels hob er die Klappe an. Betörender Bratenduft quoll hervor und kitzelte die Nase des Amateurkochs.


  Walt Hatters nickte dem Geschäftsführer anerkennend zu. »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«


  »Aber gern!«


  Der Kahlköpfige zog mit seinem linken Fuß eine kleine Trittbank vor den Ofen, da sein Gast etwas klein war. »Bitte, Sir! Sie werden überrascht sein.«


  Walt Hatters stieg auf die Bank und wartete, bis der Geschäftsführer den Hebel ganz herunterdrückte. Die Klappe fuhr weit auf, Hatters beugte sich vor und stierte mit vor Grauen und Entsetzen weit geöffneten Augen in den Ofen. Er faßte sich an den Hals, schnappte nach Luft und verlor plötzlich die Bank unter seinen Füßen. Starke Hände hoben ihn hoch. Er schrie gellend, strampelte mit seinen kurzen Beinen in der Luft herum, brüllte um Hilfe und wurde ohnmächtig.
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  Dorian Hunter hatte das Dorf erreicht und suchte nach dem Haus, in dem Trevor Sullivan festgehalten wurde. Er kannte die Gepflogenheiten des Secret Service und konnte sich ausrechnen, daß man ihn in einem Haus untergebracht hatte, das leicht zu bewachen war. Dafür gab es besondere Regeln.


  Die dunklen Straßen waren leer; kein Bewohner des Dorfes war zu sehen oder zu hören. Ohne Ausnahme waren die Läden vor den Fenstern geschlossen; nicht eine Spur von Licht schimmerte durch die Ritzen im Holz. Dorian hatte plötzlich wieder dieses Gefühl von Kälte, wie bereits beim Betreten des Dorfes.


  Während Hunter die Hauptstraße entlangging, blickte er sich immer wieder nach allen Seiten um. Er trat unwillkürlich leise auf und blieb dann erleichtert stehen. Licht!


  Er ahnte, daß er auf der richtigen Spur war. Es handelte sich um eine Art Villa, die durch eine schmale Seitenstraße zu erreichen war und in einem Garten stand. Das Licht kam aus einem Fenster im Erdgeschoß und zerschnitt wie ein scharfes Messer die Dunkelheit. Dieses zweistöckige Landhaus mußte aus alten Zeiten stammen. Es besaß eine Vielzahl von Schornsteinen und kleinen Türmen.


  Hunter duckte sich, sprang über einen niedrigen Holzzaun und fragte sich gleichzeitig, ob er dadurch nicht vielleicht schon ein elektronisches Signal ausgelöst hatte. Für eine Umkehr war es zu spät. Zudem wollte er endlich den O.I. sehen. Kein Angestellter des Secret Service sollte ihn daran hindern.


  Er pirschte sich vorsichtig an das erleuchtete Fenster heran. Das Unkraut reichte ihm bis zu den Knien. Er blickte durch das Fenster, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. In dem kaum möblierten Zimmer saß Eva in einem exotischen Korbsessel mit überhoher Lehne. Sie hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen und schien zu schlafen oder zu meditieren; dabei hatte sie sich zurückgelehnt.


  Dorian war froh, sie zu sehen. Es gab da einige Dinge, über die er mit ihr reden mußte. Vor allen Dingen mußte sie ihm sagen, wo er Sullivan finden konnte. Er wollte gerade gegen die Scheibe klopfen, als er hinter sich ein Hecheln hörte. Er wandte sich um und sah sich einer riesigen Dogge gegenüber, die ihn soeben anspringen wollte. Blitzschnell duckte er sich und warf sich vor. Das Tier sprang über ihn hinweg und landete im Unkraut.


  Eine zweite Dogge erschien wie ein Gespenst aus der Dunkelheit. Beide Tiere sahen mörderisch aus und erinnerten fast an Raubkatzen.


  Dorian warf sich nach hinten und riß den rechten Fuß hoch. Knochen splitterten, als seine Schuhspitze den Unterkiefer der Dogge traf. Das Tier aber heulte nicht auf. Es gab keinen Laut von sich.


  Er stand wieder auf den Beinen und wehrte den Angriff einer dritten Dogge ab. Er rammte ihr seinen Unterarm in den Rachen und schlug mit der Handkante auf die Schnauze des Tieres. Es gab keinen Ton von sich und ließ seinen Arm los. Dorian sah zu den beiden anderen Doggen hinüber. Sie standen dicht nebeneinander, fixierten ihn aus blutunterlaufenen Augen, wagten aber vorerst keinen weiteren Angriff.


  Dorian merkte, daß er sich weit vom Fenster entfernt hatte. Er zog sich vorsichtig zum Zaun zurück, ließ die Tiere dabei aber nicht aus den Augen. Als er den Zaun überstiegen hatte, konnte er die drei Doggen nicht mehr sehen. Sie waren in der Dunkelheit verschwunden.


  Das Licht hinter dem Fenster erlosch. Das Haus lag vor ihm wie ein dunkler Stein. Dorian rieb sich den Unterarm – bis er feststellte, daß er überhaupt nicht schmerzte. Er tastete seinen Ärmel ab, erwartete, daß er zerrissen war, und erlebte die nächste Überraschung. Der Ärmel war in Ordnung.


  Hatte er mit Phantomen gekämpft? Existierte das Haus, das er gesehen hatte, vielleicht gar nicht?


  Natürlich war es vorhanden. Er konnte es ja deutlich sehen. Und auch die drei Doggen waren Realität. In der Ferne war ihr Knurren zu hören, das leiser wurde und schließlich verstummte.


  Am liebsten wäre Dorian erneut auf das Haus zugegangen, in dem er Eva gesehen hatte; eine innere Stimme warnte ihn jedoch. Das alte Mißtrauen war wieder da. Es gab zu viele Ungereimtheiten, für die er noch keine Erklärung hatte. Er untersuchte nochmals den Ärmel seines Jacketts. Warum hing der Stoff nicht in Fetzen herunter? Warum war ihm nichts passiert, obwohl er doch seine Dämonenbanner nicht mehr besaß?


  Natürlich dachte er an die Schwarze Familie. Eva mußte ein Köder sein. Sicherlich warteten die Dämonen darauf, daß er zum Haus zurückkehrte.


  Aber er war keineswegs so ahnungslos, wie es den Anschein hatte.
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  Für Morton Lister war es reine Routine. Er hatte gleich ihr zustimmendes Lächeln bemerkt, als sie für einen kurzen Moment in der Tür zum Kaminzimmer erschienen war. Für solche Frauen hatte er einen Blick. Auch sie hatte ihn sofort verstanden, als er sich mit einer Banknote frische Luft zugewedelt hatte.


  Lister stahl sich, aus dem Kaminzimmer. Er brauchte sich nicht besonders unauffällig zu verhalten, denn die meisten Touristen saßen apathisch in ihren Sesseln, um sich von der Strapaze des Fußmarsches auszuruhen. Sie achteten nicht auf ihn; andere Mitreisende hatten das Zimmer inzwischen verlassen.


  Sie stand auf der Treppe, die hinauf ins Obergeschoß führte, sah ihn kurz an und huschte dann weiter nach oben. Die Frau mochte kaum über zwanzig Jahre alt sein. Sie war mittelgroß, schlank und trug ein knappsitzendes, schwarzes Kleidchen mit einer großen, weißen Servierschürze. Ihr Ausschnitt war selbst für seine Begriffe atemberaubend.


  Morton Lister war dankbar für das Zwischenspiel. Die Mitreisenden langweilten ihn schrecklich. Während der ganzen Fahrt hatte er bereut, überhaupt diese Tour gebucht zu haben. Die einzige attraktive Frau hatte ihm die kalte Schulter gezeigt. Jetzt hatte er endlich die Gelegenheit, sein Selbstbewußtsein wieder aufzurichten. Er durchquerte die Halle des Motels.


  Ihm entging der Geschäftsführer, der aus dem Büro hinter dem Empfang hervorkam und ihm nachschaute. Das Lächeln des spitzohrigen Mannes drückte Geringschätzung und Boshaftigkeit aus.


  Lister erreichte den oberen Korridorgang und fühlte sich im ersten Moment an der Nase herumgeführt. Die junge Angestellte war nicht mehr zu sehen. Er atmete auf, als sie in der Tür eines Zimmers auftauchte und ihm zuwinkte. Er beschleunigte seinen Schritt.


  »Wo geht’s denn da hin?« fragte er überrascht, als er die Tür erreicht hatte. Vor ihm befand sich eine enge Wendeltreppe, die nach unten führte. Sie war nur schwach beleuchtet.


  »Die Räume für das Personal sind im Souterrain.« Sie wandte sich um und stieg nach unten, ohne auf seine Reaktion zu warten.


  Lister zögerte nicht länger. Er blieb dicht hinter ihr und freute sich auf das Abenteuer. Mochten seine Mitreisenden sich oben im Kaminzimmer ruhig langweilen, er hatte genau das kleine Abenteuer gefunden, das er suchte. Im Souterrain angekommen, schritt sie einen schmalen Gang entlang und öffnete eine Tür. Sie trat zur Seite und ließ ihn in das Zimmer sehen. Morton Lister war angenehm überrascht. So viel Atmosphäre hatte er nicht erwartet. Das Zimmer war zwar nicht groß, aber recht komfortabel eingerichtet. Beherrschend darin war das große, französische Bett, vor dem weiche Schaffelle lagen.


  Sie schloß die Tür hinter ihm, schlang ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn. Dann lächelte sie kokett und deutete auf eine schmale Tür, die wahrscheinlich ins Bad führte.


  »Ich bin sofort wieder zurück. Machen Sie es sich inzwischen bequem, Sir.«


  Während sie auf die schmale Tür zuging, knöpfte sie sich bereits ihr schwarzes Kleidchen auf und schob es über ihre Schultern.


  Morton Lister zündete sich eine Zigarette an und ließ sich in einen der Cocktailsessel fallen. Er runzelte die Stirn, als das Polster nicht unter ihm nachgab. Er stand auf und starrte auf einen roh zusammengezimmerten Stuhl, der so gar nicht in diese Umgebung paßte. Lister schaute sich um und schluckte vor Aufregung. Das Zimmer sah plötzlich nicht mehr komfortabel aus. Die Wände bestanden aus nackten, feuchten Ziegelsteinen. Von dem französischen Bett war nichts mehr zu sehen. Auf dem Boden lag kein Teppich, die Schaffelle waren verschwunden. Er stand auf kalten, zersprungenen Steinplatten.


  Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung. So etwas gab es doch nicht! Er rieb sich die Augen, öffnete sie zaghaft wieder und räusperte sich. Doch der Raum blieb ein feuchtes Kellerloch, in dem es dumpf und muffig roch.


  Lister wollte zur Tür laufen, hinter der die junge Angestellte verschwunden war. Aber die Tür war fort.


  Er lief zur Zimmertür. Sie bestand aus dicken Bohlenbrettern, die von schweren Eisenbeschlägen zusammengehalten wurden. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen, atmete schneller, wurde von Panik erfaßt. Er hatte doch nicht geträumt, als er dem jungen Mädchen gefolgt war?


  Er rief um Hilfe, bis er heiser wurde. Schließlich ließ er erschöpft die Arme sinken, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schluchzte. Langsam hob er den Kopf. Kleine Dampfwölkchen stiegen aus den Fugen der Steinplatten empor, verdichteten sich und bildeten Schwaden.


  Es wurde warm.
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  Dorian Hunter hatte das Dorf hinter sich gelassen und näherte sich wieder dem Motel, in dem kaum noch Licht brannte. Gegen den hellen Nachthimmel sah er die dicke, schwarze Rauchfahne, die aus einem der Schornsteine emporstieg. Doch dann merkte er, daß es wohl nur eine Täuschung war. Als er genau hinsah, entpuppte sich der Rauch als bizarre Wolke, die sich langsam vor den Mond schob.


  Hunter war außer Atem, als er das Motel erreichte. Er hatte die Strecke im Dauerlauf hinter sich gebracht, denn er wollte so schnell wie möglich an seine Spezialpistole herankommen. Er wandte sich nach links, wo sich die langgestreckte Remise befand, die zu Garagen umgebaut worden war. In einer dieser Garagen mußte sein Wagen stehen.


  Die Remise war nicht mehr vorhanden.


  Dorians Gedanken überschlugen sich. Also hatte er ein Trugbild gesehen. Seine Vorstellung hatte ihm etwas vorgegaukelt, was nicht existent gewesen war. Waren nicht auch die drei Doggen nur eine Illusion gewesen? Nach dem Verlust seiner Dämonenbanner schien er unter den Einfluß einer starken fremden Gewalt geraten zu sein, die ihn ganz bewußt narrte, die mit ihm spielte, sich vielleicht sogar über ihn amüsierte. Man gab ihm immer wieder Gelegenheit, zurück in die Realität zu gleiten.


  Er ging langsam auf den Platz zu, wo die Remise gestanden hatte. Dort wucherte jetzt Unkraut, und er stieß auf einen brodelnden Sumpf. Hunter blieb am Rand des Sumpfes stehen, nagte an seiner Unterlippe und fragte sich, wo sein Wagen versteckt sein könnte. Er dachte an Eva. Wußte sie von diesem Hexenspuk? War auch sie genarrt worden? Oder steckte sie etwa mit den fremden Mächten unter einer Decke?


  Blubbernd bildeten sich Gasblasen in dem Morast vor ihm. Übelriechende Dämpfe schlugen ihm entgegen. Ein fettes Schmatzen war zu hören, dessen Ursprung Dorian nicht zu ergründen vermochte. Unwillkürlich trat er vom Rand des Sumpfes zurück. Der Morast erschien ihm wie ein riesiges Tier, das nur darauf wartete, ihn verschlingen zu können.


  Was konnte er für Eva tun? Sollte er sich überhaupt noch für sie einsetzen? Mehr denn je kam sie ihm wie ein Köder vor. Die Frage war, ob Trevor Sullivan überhaupt in diesem Ort festgehalten wurde.


  Dorian Hunter ging auf das Motel zu. Es schien Realität zu sein. Er öffnete die Tür, betrat die Vorhalle und ging zum Kaminzimmer, in dem man die Touristen untergebracht hatte. Er öffnete die Tür und sah die Reisenden. Schläfrig saßen oder lagen sie in ihren tiefen, bequemen Sesseln. Er hatte den Eindruck, daß ihre Zahl sich vermindert hatte. Wahrscheinlich waren einige bereits auf ihren Zimmern.


  Er hörte Stimmen hinter sich – zwei Männer, die miteinander stritten. Leise zog er die Tür zu und ging zurück zum Empfang, wo der Geschäftsführer und ein älterer Mann von vielleicht fünfundfünfzig Jahren standen.


  »… müssen Sie meine Frau doch gesehen haben«, sagte der Tourist aufgebracht und besorgt zugleich. »Sie selbst sind mit ihr ins Obergeschoß gegangen und haben ihr das Zimmer gezeigt.«


  »Eine Verwechslung, Sir«, sagte der Geschäftsführer bedauernd.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich weiß genau, daß Sie es gewesen sind. Ich habe doch Augen im Kopf.«


  »Sie verwechseln mich mit meinem Bruder«, erklärte der Geschäftsführer, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Gedulden Sie sich einen kleinen Moment. Ich werde ihn sofort holen.«


  »Stimmt etwas nicht?« mischte sich Hunter ein.


  »Meine Frau ist spurlos verschwunden. Sie ist auf ihr Zimmer gegangen, aber ich kann sie nicht finden.«


  »Sie haben einen Bruder?« wandte sich Hunter an den spitzohrigen Geschäftsführer.


  »Einen Zwillingsbruder. Man sagt, daß die Ähnlichkeit sehr groß sei.«


  »Ich warte im Kaminzimmer.« Der ältere Mann klopfte auf seine Armbanduhr. »Wenn meine Frau in zehn Minuten nicht da ist, gibt es Ärger – darauf können Sie sich verlassen.«


  »Die Herrschaften sind alle ein wenig nervös«, sagte der Geschäftsführer zu Dorian.


  »Ich bin es ebenfalls«, erwiderte Hunter. »Können Sie mir vielleicht erklären, wohin die Garagen verschwunden sind?«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Die Garagen«, wiederholte Hunter. »Sie sind verschwunden wie die Frau des Gentleman.«


  »Aber Sir, das ist ausgeschlossen! Sie müssen sich irren.« Der Geschäftsführer lächelte milde. Langsam ging er auf die Tür zu und deutete nach draußen. Dorian, der ihm folgte, blieb überrascht stehen. Die langgestreckte Remise war wieder zu sehen.


  »Ich sehe nichts«, behauptete er und schüttelte den Kopf.


  »Ausgeschlossen, Sir.« Der Geschäftsführer war tatsächlich irritiert und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Nichts«, wiederholte Hunter, der einen ganz bestimmten Plan verfolgte.


  »Aber ich sehe die Garagen ganz deutlich.«


  »Gehen wir gemeinsam rüber«, schlug er listig vor.


  »Sie sehen tatsächlich nichts?« wunderte sich der Spitzohrige.


  »Warum sollte ich Sie belügen?« fragte Hunter kühl. »Mir ist nicht nach Witzen zumute.«


  »Dann bitte ich Sie, mir zu folgen, Sir. Wir können den Seitentrakt benutzen.«


  Hunter widersprach nicht, denn dieser Vorschlag mußte einen tieferen Sinn haben. Wahrscheinlich hatte der hagere Mann Böses im Sinn, doch Hunter wollte es jetzt wissen. Er bereitete sich innerlich auf einige Überraschungen vor.
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  »Ihre Frau erwartet Sie oben in ihrem Zimmer«, sagte der große, hagere Mann in Schwarz zu dem besorgten Ehemann. Dieser sprang auf und sah den Fremden mißtrauisch an. Auch er hatte ein knochiges Gesicht, tiefliegende Augen, eine Glatze und fledermausähnliche Ohren.


  »Sie sind der Bruder des Geschäftsführers?«


  »Man verwechselt uns oft«, gab der Mann zu. »Wir haben Ihrer Frau ein neues Zimmer zugewiesen, in dem es ruhiger ist.«


  »Bringen Sie mich sofort zu ihr!«


  Der Mann nickte und ging voraus. Der Tourist folgte ihm erleichtert. Das Verschwinden seiner Frau hatte sich als ein Mißverständnis herausgestellt. Sie durchquerten die Halle und gingen hinauf ins Obergeschoß. Vor einer Wendeltreppe blieb der hagere Mann stehen und drehte sich zu dem Gast um.


  »Das Zimmer Ihrer Frau befindet sich im Zwischengeschoß. Es wird sicherlich auch Ihnen gefallen, Sir.«


  »Nun machen Sie schon!« drängte der ältere Mann ungeduldig. »Ob es mir gefallen wird, werden wir ja sehen.«


  Der Hagere ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und stieg über die enge Wendeltreppe nach unten. Er blieb vor einer Tür stehen und trat zur Seite. Der Tourist klopfte an und öffnete die Tür. Betroffen blieb er stehen, denn im Zimmer brannte kein Licht. Er suchte nach dem Lichtschalter, konnte ihn aber nicht finden. Als er sich zu dem Hageren umwandte, fuhr er überrascht zurück. Die Tür hatte sich unbemerkt geschlossen.


  »Hallo?« rief der Tourist nervös. »Wo stecken Sie denn? Hallo?«


  Keine Antwort.


  »Helen? Bist du hier?« Er tastete verzweifelt nach dem Lichtschalter. Erst jetzt merkte er, daß seine Finger über nackte, feuchte Ziegelsteine glitten. Angstvoll hielt er den Atem an. Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf und kalter Schweiß stand auf seiner Oberlippe.


  »Helen?« wiederholte er, diesmal ein wenig lauter.


  Er suchte nach der Tür, doch sie war nicht mehr zu finden. Dann hörte er das seltsame schmatzende Geräusch. Irgendwelche Tiere schienen ihre Beute in sich hineinzuschlingen. Er fuhr zusammen, als er das Brechen von Knochen hörte. Angstvoll preßte er sich mit dem Rücken an die feuchte Ziegelwand. Langsam wurde es heller um ihn herum. Seine Augen unterschieden vage Umrisse, die er aber noch nicht zu identifizieren vermochte. Unwillkürlich schob er seinen Oberkörper etwas vor. Er sah jetzt vier schemenhafte Gestalten, die um einen niedrigen Tisch saßen. Das Schmatzen, Saugen und Krachen der Knochen war lauter geworden, riß an seinen Nerven. Vier riesige Affen mußten das sein. Oder waren es Menschen? Sie achteten nicht auf ihn. In den Händen hielten sie große Fleischstücke, von denen sie gierig abbissen. Wenn sie einen Knochen abgenagt hatten, warfen sie ihn über die Schulter.


  Es waren Menschen. Der Tourist hatte jetzt keine Zweifel mehr. Sie waren kahlköpfig, hatten feiste Gesichter und Augen, in denen der Irrsinn flackerte. Jetzt stritten sie sich um ein besonders schmackhaftes Stück Fleisch, geiferten sich an und stießen unheimliche Laute aus.


  Der Mann näherte sich den Ungeheuern. Er ging auf Zehenspitzen, doch nach ein paar Schritten blieb er wie angewurzelt stehen. Die vier Gesichter wandten sich ihm zu. Sie waren fettig, verschmiert, verzerrt. Dunkle Augen starrten ihn an.


  Die vier Männer erhoben sich. Schweigend traten sie von dem niedrigen Tisch zurück.


  Verständnislos schaute er auf die Tischplatte. Er glaubte menschliches Gebein zu erkennen. Zögernd trat er einen Schritt weiter vor, als einer der Männer ein wenig zur Seite ging. Da sah er den Kopf seiner Frau.


  Er schrie und schrie, verlor den Verstand und merkte kaum noch, wie die Hände des Hageren, der plötzlich hinter ihm stand, sich um seinen Hals legten.
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  Der Seitentrakt schien unbewohnt zu sein. Dorian Hunter hatte innerlich längst auf Alarm umgeschaltet. Verstohlen schaute er sich immer wieder um. Er rechnete jeden Moment mit einer teuflischen Überraschung.


  Der Korridorgang war noch nicht ausgebaut. Es gab nur rohe Ziegelwände, kaum Licht. Der Geschäftsführer schritt ruhig voraus, doch auf einmal wurde sein Gang schleppender, schleichender. Der Oberkörper fiel nach vorn, die Schultern wurden hochgezogen. Aus dem eben noch steifen Mann wurde eine Art Raubtier, das Witterung aufgenommen zu haben schien. Dann drehte er sich um und zeigte sein wahres Gesicht: eine gierig verzerrte Fratze, deren Augen glühten. Die Lippen hatten sich halb geöffnet, gaben Zähne frei, die spitz zugefeilt waren und an die von Kannibalen erinnerten.


  Das Scheusal ging zum Angriff über. Es streckte seine überlangen Arme nach Dorian aus. Die Finger zeigten spitze Krallen. Aus dem Maul des Untiers kamen pfeifende, gurgelnde Geräusche.


  Dorian spreizte Zeige- und Mittelfinger und stieß damit ins Gesicht dieses unmenschlichen Scheusals. Es hatte diesen Angriff nicht erwartet und zuckte zurück. Ein gereiztes Fauchen erklang.


  Hunter lenkte das kannibalenartige Wesen mit einem zweiten Scheinangriff ab. Aber der Mann hatte sich auf Dorians Kampfweise eingestellt. Er griff blitzschnell an, umklammerte mit seinen langgliedrigen Spinnenhänden Dorians rechtes Handgelenk, wich zur Seite aus und verdrehte Hunters Arm. Ob er wollte oder nicht, Dorian mußte dem Griff nachgeben. Er wirbelte durch die Luft und landete krachend auf dem Boden. Erst bei dieser Gelegenheit merkte er, daß der Steinboden mit Unrat bedeckt war.


  Er warf sich herum und entging so dem nächsten Angriff des Scheusals. Bevor er seinen Vorteil nutzen konnte, stand der Spitzohrige schon wieder auf den Beinen. Das Scheusal war ungemein schnell und verfügte über erstaunliche Kräfte.


  Hunter duckte sich und unterlief die Klauen des Kannibalen. Dabei riß er sein linkes Bein hoch und traf dessen Handgelenk. Das Wesen brüllte auf und starrte auf die gebrochene Hand. Dorian schlug ein zweites Mal zu. Er brachte das Ungeheuer zu Fall, und brach ihm mit einem Tritt das Rückgrat.


  Schweratmend richtete er sich auf. Das Ungeheuer lag hilflos am Boden, schnappte nach ihm, konnte ihn aber nicht erreichen.


  Hunter beugte sich vorsichtig vor. »Wer bist du? Gehörst du zur Schwarzen Familie?«


  Das Untier geiferte weiter, produzierte unverständliche Laute und scharrte mit den langen Armen im Unrat. Er schlug ein Kreuzzeichen, doch das Wesen reagierte nicht darauf. Die Zähne schlugen knackend aufeinander, die tiefliegenden Augen glühten.


  Das Licht flackerte. Aus der Tiefe des langen Korridors waren schleifende, tastende Schritte zu hören, sabberndes Gemurmel, Laute, die er nicht einzuordnen wußte. Hunter begriff, daß die Gefahr noch nicht vorüber war.


  Er sprang über das Scheusal hinweg und brachte sich in Sicherheit. Schon nach wenigen Schritten spürte er kühle Luft auf seinem erhitzten Gesicht. Er sah einen Lichtschein und eine Tür, die weit geöffnet war. Noch einmal horchte er in den Korridor zurück. Ein dumpfes Brüllen war zu vernehmen und ein Scharren und Stampfen. Dann herrschte Stille.


  Hunter schritt durch die Tür ins Freie und blieb überrascht stehen. Da waren die Garagen! Handelte es sich erneut um eine Illusion? Sein Blick schweifte zum Motel. Der dunkle, finstere Block hatte sich aufgehellt. Hinter vielen Fenstern brannte Licht, leise Tanzmusik war zu hören. Das Haus schien wieder zu leben und zu atmen.


  Dorian wußte nicht, in welcher Garage sein Wagen stand; er konnte nur ein Garagentor nach dem anderen öffnen. Hinter dem zweiten Tor sah er das Heck seines Wagens. Er ging hinein – und drohte plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren. Der Boden verwandelte sich in weichen Brei, der ohne Übergang so zäh wie Sirup wurde, ihn festhielt, umklammerte und immer tiefer einsacken ließ.


  Dorian verhielt sich vollkommen ruhig, nachdem er die erste Schrecksekunde hinter sich gebracht hatte. Hastige Bewegungen hätten ihn nur noch schneller einsinken lassen. Er sah sich nach einem Gegenstand um, an dem er sich festhalten konnte, doch über ihm war nur freier Himmel. Die Remise mit den Garagentoren war wieder verschwunden. Damit war für den Dämonenkiller alles klar. Irgendwo in der Nähe existierte eine Person, die Fern- und Massenhypnose beherrschte. Die Gedankenkräfte dieser Person mußten sehr groß sein. War ihm auch das Motel nur einsuggeriert worden? Nein, es war noch vorhanden. Doch er hatte den Eindruck, daß es jetzt sehr weit von diesem Sumpf entfernt war. Die räumlichen Dimensionen schienen sich verändert zu haben.


  Er verzichtete darauf, Hilferufe auszustoßen. Das Wesen, das ihn in diese tödliche Falle gelockt hatte, würde kaum zulassen, daß man ihm zu Hilfe kam. Er dachte unwillkürlich an Eva. Strahlte sie diese unheimliche starke Gedankenkraft aus?


  Der zähe Sumpfbrei zog ihn stetig weiter nach unten. Dorian war bereits bis zu den Hüften eingesunken. Wenn er jetzt angegriffen wurde, hatte er nicht die Spur einer Chance. Er wunderte sich fast ein wenig, daß die Scheusale ihn ungeschoren ließen, denn schließlich hatte er sie doch im dunklen Korridorgang des Seitentrakts deutlich gehört.


  Dorian war verzweifelt, gleichzeitig aber auch wütend auf sich. Weshalb war er nicht vorsichtiger gewesen, als er die Remisen gesehen hatte?


  Er ahnte, daß sein Gegner ihn auf telepathischem Wege belauschte. Wie anders konnte er sonst genau jene Bilder Wirklichkeit werden lassen, die Dorian kurz zuvor noch gedacht hatte …


  Wahrscheinlich handelte es sich um einen Einzelgänger, der nichts von der Schwarzen Familie wissen wollte. Aber früher oder später würden die Dämonen auf dieses Dorf aufmerksam werden, weil der Unbekannte zwangsläufig auf Dauer die Interessen der Schwarzen Familie stören mußte, und Dorian kannte die Rachsucht seiner bisherigen Gegner. Er war die einzige Möglichkeit des Ungeheuers, mehr über die Schwarze Familie zu erfahren.


  Kaum hatte er diese Gedanken geformt, da spürte er festen Boden unter den Füßen. Der Gegner brauchte seine Informationen! Seine nach unten ausgestreckten Schuhspitzen berührten Boden, der sich als tragfähig erwies. Ein unsichtbarer Balken schien seine Füße zu halten, ein Balken, der sich Zentimeter um Zentimeter nach oben schob und seinen Körper aus dem zähen Sumpf befreite.


  Jetzt erst sah er die menschenähnlichen Untiere, die sich dem Sumpf geräuschlos genähert hatten. Die Unwesen – sie alle waren glatzköpfig und spitzohrig – standen am Rand des Morastes und starrten ihn gierig aus unheimlich glühenden Augen an. Langsam zogen sie sich zurück, wobei sie ihre zugespitzten Kannibalenzähne zeigten und heisere Knurrlaute ausstießen. Von einem starken Willen gesteuert, wandten sie sich ab und trotteten zurück zum Seitentrakt des Motels.


  Hunter holte die Pistole, mit der er wahlweise Holzpfähle und Silberkugeln verschießen konnte, aus dem Handschuhfach seines Wagens und verließ die Garage. Er wollte zurück zu Eva. Sie mußte ihm endlich Rede und Antwort stehen.
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  Kaum hatte er an sie gedacht, als sie bereits auftauchte. Sie mußte aus dem Dorf gekommen sein und machte einen erschöpften Eindruck. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Sie schien den ganzen Weg gelaufen zu sein.


  »Ich dachte schon, ich hätte es nicht mehr geschafft«, sagte sie hastig und zwang sich zur Ruhe. »Ich wußte, daß Sie in Gefahr waren, Mr. Hunter.«


  »Tatsächlich?« gab er vorsichtig zurück.


  »Was es genau war, habe ich nicht erfahren, aber es ist mir gelungen, eine mediale Sperre aufzubauen.«


  »Ich verstehe kein Wort«, behauptete er und konzentrierte seine Gedanken auf diesen Satz.


  »Das alles ist eine komplizierte Geschichte. Kommen Sie! Wir wollen weg von hier. Ich weiß nicht, was noch alles passieren wird.«


  »Man zapft unsere Gedanken an?«


  »Und ich bin das Medium.« Sie machte einen verzweifelten Eindruck. »Irgendwer benutzt mich als eine Art Relaisstation, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie können also meine Gedanken erraten, Eva?«


  »Ich weiß nicht, wie es geschieht, Mr. Hunter, aber es ist so. Was Sie denken, erfahre ich augenblicklich.«


  »An wen transportieren Sie dieses Wessen weiter?«


  »Das eben weiß ich nicht«, meinte sie ratlos. »Sie müssen mir helfen, sonst werde ich noch verrückt.«


  »Wie soll ausgerechnet ich Ihnen helfen? Ich war eben verflixt hilflos, wenn Sie sich erinnern können.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Sie empfangen nur meine Gedanken, Eva? Wissen Sie wirklich nicht, was dieses Überwesen denkt und will?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie ratlos.


  »Sie wußten also, daß ich hier im Sumpf war?«


  »Ihre Gedanken sagten mir nur, daß Sie verzweifelt sind. Und dann müssen Sie noch an eine Familie gedacht haben. Warten Sie – es muß sich um eine Schwarze Familie gehandelt haben. Habe ich mich richtig erinnert?«


  Hunter nickte zustimmend.


  »Was ist die Schwarze Familie? Ich kann mit diesem Begriff nichts anfangen.«


  »Sind Sie im Moment auf Sendung?« erkundigte sich Dorian vorsichtig.


  »Noch klappt es mit meiner medialen Sperre«, antwortete Eva, »aber ich weiß nicht, wie lange ich sie aufrechterhalten kann.«


  »Würden Sie es merken, wenn die Sperre geknackt wird?«


  »Wissen Sie, was Kopfschmerzen sind?« fragte sie kläglich. »Wenn die Sperre eingerissen wird, werde ich vor Schmerzen fast wahnsinnig.«


  »Eine Frage: Wird Trevor Sullivan unten im Dorf festgehalten?«


  »Bestimmt«, antwortete sie sofort. »Ich glaube, er befindet sich in der Gewalt dieses Jemand, der mich als Medium benutzt.«


  »Der Secret Service ist also nicht beteiligt?«


  »Das weiß ich nicht. Ich erfahre immer nur soviel, wie dieses Überwesen zuläßt.«


  »Und wo wohnt es?«


  »Im Dorf. In einem einzeln stehenden Haus, Mr. Hunter.«


  »Sie können mich Dorian nennen. Zwei Menschen, die in einem Boot sitzen, sollten auf Förmlichkeiten verzichten.«


  »Einverstanden. Ob ich wohl jemals von diesem Überwesen freikommen werde?«


  »Gemeinsam werden wir es irgendwie schaffen.« Er bemerkte, wie sie zusammenzuckte und nach ihren Schläfen griff.


  »Schon wieder vorüber«, sagte sie, als sie seinen Blick sah. »Lange kann es aber nicht mehr dauern, bis die Sperre aufgehoben ist. Ich merke, daß Es bereits arbeitet.«


  »Dann wollen wir uns beeilen«, schlug Dorian vor. »Sind Sie immer noch sicher, daß Sie nicht senden? Unser Gegenspieler darf nicht erfahren, was wir denken.«


  »Noch existiert die Sperre«, versicherte sie. »Was ist die Schwarze Familie? Wird sie uns helfen können?«


  »Das ist eine äußerst komplizierte Geschichte.« Er erzählte ihr nur soviel, wie er für nötig hielt.


  »Und Sie kämpfen gegen die Dämonen, Dorian? Weshalb?«


  »Nun, ich habe auch eine Vergangenheit«, erklärte Hunter ausweichend. »Bleiben wir aber bei der Gegenwart, Eva. Was ist mit dem Motel? Wer sind diese schrecklichen Ungeheuer?«


  Sie hob den Kopf, wollte offensichtlich reden, doch dann zuckte sie wie unter einem unsichtbaren Peitschenhieb zusammen, krümmte sich, hob abwehrend die Arme und keuchte.


  »Eva«, sagte Hunter leise und eindringlich. Sie schien ihn aber schon nicht mehr zu hören. Sie preßte ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen und schaute ihn dann mit völlig veränderten Augen an. Das Mondlicht fiel bleich auf ihr Gesicht.


  »Ich werde Sie zu Mr. Sullivan bringen«, sagte sie mit neutraler Stimme. »Er erwartet Sie, Mr. Hunter.«
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  Dorian war von Eva in ein kleines Gartenhaus geführt worden, das im Garten hinter dem Motel stand. Nachdem sie wieder zum Medium geworden war, hatte Hunter sich nur noch an ihre Anweisungen gehalten und keine Fragen mehr gestellt. Er war jetzt allein und sah sich in dem Gartenhaus um, in dem Stühle und Tische abgestellt worden waren: Behutsam tastete er über die Wände und stellte fest, daß sie aus soliden Holzbohlen bestanden.


  Doch waren sie tatsächlich Realität?


  Er wußte es nicht, machte sich darüber aber auch keine weiteren Gedanken. Es kam nur darauf an, daß er sich richtig verhielt.


  Durch ein kleines Seitenfenster konnte er zur Rückseite des Motels sehen. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Dann ging plötzlich unten im Souterrain eine Tür auf. Licht fiel nach draußen. Der Mann war zuerst nur als Silhouette zu erkennen, doch als er sich zur geöffneten Tür umdrehte, wurde sein Gesicht vom Licht angestrahlt.


  Trevor Sullivan!


  Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war Sullivan, wie Dorian Hunter ihn kannte, wie er ihn sich gerade vorgestellt hatte. Der O.I. kam mit langsamen, ein wenig schleppenden Schritten herüber. Er schaute sich immer wieder um, als befürchtete er, beobachtet zu werden.


  Dorian schlüpfte hinaus und ging hinter dem Haus in Deckung. Dabei konzentrierte er sich mit all seiner Vorstellungskraft darauf, daß er nach wie vor im Gartenhaus war. Er stellte sich das Innere des Gartenhauses genau vor; er sah die Stühle und Tische und tastete in Gedanken über die Bohlenwand.


  Trevor Sullivan hatte die geöffnete Tür des Gartenhauses erreicht und blieb abwartend stehen.


  »Hunter?« fragte er leise und eindringlich.


  »Hier, im Gartenhaus!« antwortete Dorian. Er hatte seine Hände zu einer Muschel geformt und sprach in sie hinein. Dadurch veränderte er die Tonlage seiner Stimme und täuschte eine andere Richtung vor.


  Trevor Sullivan ließ sich täuschen. Er betrat vorsichtig das Gartenhaus. Hunter lief um die Ecke und schmetterte die Tür zu. Die Reaktion war frappierend.


  Das Überwesen, das seine Gedanken über Eva anzapfte, erkannte, daß es durchschaut worden war. Das kleine Gartenhaus war plötzlich nicht mehr vorhanden. Frei und ohne jeden Schutz stand Sullivan in der Dunkelheit, inmitten von mannshohem Gesträuch; und dann verwandelte er sich vor Hunters Augen in ein kahlköpfiges, spitzohriges Wesen, das sich verwirrt umschaute.


  »Da sind Sie ja endlich, Mr. Sullivan!« sagte Dorian zu diesem Überwesen und tat erleichtert. Er konzentrierte sich, während er sprach, auf das äußere Erscheinungsbild des O.I. stellte ihn sich plastisch vor. Dorian ging noch einen Schritt weiter. Er sah einen Sullivan, dessen linker Arm in Gips war und in einer Schlaufe hing.


  Die Rückverwandlung des Kahlköpfigen dauerte ein wenig länger. Das hypnotisch begabte Wesen, das ihn hatte narren wollen, wurde jetzt seinerseits von Hunter genarrt. Trevor Sullivan trug den eingegipsten Arm in einer Schlaufe. Das Überwesen hatte sich genau an Dorians Vorstellung gehalten.


  Damit war für Hunter der letzte Beweis geliefert, daß Eva ihn nicht belogen hatte. Sie mußte sich in der Nähe befinden und zapfte seine Gedanken an. Bevor er dieses Spiel weitertreiben konnte, wurde Sullivan wieder zum Kannibalen. Sein Gegner gab das Versteckspiel auf.


  Der Kahlköpfige drehte sich ein wenig schwerfällig um und suchte nach Hunter, der sich blitzschnell geduckt hatte und hinter dichtem Gesträuch verschwand.


  Dorian warf eine Handvoll Erde über das grunzende Monster. Es warf sich herum und suchte sein Opfer in der falschen Richtung.


  Dorian nutzte die Gelegenheit und griff an. Er schleuderte dem Monstrum einen daumendicken Ast ins Gesicht. Der Kannibale schrie auf und hielt die Hände vor die Augen. Dorian hechtete vor, und seine rechte Handkante landete im Genick des Kahlköpfigen. Dieser sank aufstöhnend auf die Knie. Im Fallen erhielt das Spitzohr den nächsten Schlag, der wie ein Fallbeil wirkte. Als er im dichten Gestrüpp aufschlug, war er bereits tot.


  Dorian richtete sich wieder auf und hielt Ausschau nach weiteren Gegnern. Sein Feind mußte nun endgültig wissen, daß er durchschaut worden war.


  Würde er jetzt all seine Kreaturen mobilisieren, um Hunter zu vernichten?


  Nichts rührte sich jedoch in der Dunkelheit. Der von Hunter erwartete Angriff blieb aus. Dafür erschien Eva. Sie winkte ihm zu und schien in großer Angst und Eile zu sein.
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  Die verbliebenen Touristen im Kaminzimmer waren aus ihrer Trance erwacht und sahen sich überrascht um. Sie hatten jedes Zeitgefühl verloren, erinnerten sich aber sehr wohl noch ihrer Buspanne. Sie fühlten sich müde und abgespannt.


  »Du lieber Himmel, was ist das?« stieß jemand hervor und deutete auf die bisher holzvertäfelte Wand neben dem Kamin. Vor seinen Augen hatte sie sich verwandelt und war zu einer nackten Wand aus feuchten Ziegelsteinen geworden. Dann verändere sie sich erneut und wurde zu einer Bücherwand.


  »Ich hab’s auch gesehen«, sagte eine ältere Frau. »Das grenzt ja an Hexerei!«


  »Unsinn, meine liebe!« sagte ein pensionierter Oberst überlegen und lächelte milde. »Hexerei gibt es nicht. Das ist dummer Aberglaube.«


  »Aber die Wand verändert sich tatsächlich!« rief eine andere Touristin. »Eben war sie noch eine Bücherwand, jetzt sehe ich nur noch Ziegelsteine.«


  »Sinnestäuschung«, bemerkte der pensionierte Oberst und beschloß, die Verwandlung einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er war ein aufgeklärter Mann, der sich weigerte, an übersinnliche Dinge zu glauben.


  Aufregung entstand unter den Reisenden. Man stritt und schwieg dann betroffen, als das Kaminzimmer endgültig zu einem feuchten Kellerloch wurde und die sanft brennenden Lampen sich in Laternen verwandelten, die nach Petroleum stanken.


  Der Oberst übernahm die Initiative. Er stand auf, bat energisch um Ruhe, nahm seinen Regenschirm in die Hand und überprüfte damit die Ziegelsteinwände.


  »Alles in Ordnung«, sagte er dümmlich. Vielleicht hatte er auch vergessen, was er wirklich hatte prüfen wollen.


  »Nichts ist in Ordnung!« brüllte ihn ein bebrillter Fünfziger an, der an einem College Mathematik lehrte. »Wir haben uns das Kaminzimmer nur eingebildet!«


  »Lächerlich!« schnarrte der pensionierte Oberst, der von Zivilisten ohnehin nicht viel hielt.


  »Sie sind ein Ignorant!« fuhr ihn der Mathematiker gereizt und ängstlich zugleich an. »Wo bitte befinden wir uns?«


  »In einem Kellerloch.«


  »Und wohin brachte man uns, als wir das Motel erreicht hatten?«


  »In ein Kaminzimmer«, sagte der Oberst. Er bekam einen roten Kopf, wollte noch etwas sagen, hüstelte und preßte die Lippen zusammen. Er beschloß, sich nicht mehr an der Unterhaltung zu beteiligen.


  »Man hat uns hypnotisiert«, sagte der Mathematiker.


  Die Reisenden redeten laut und aufgeregt durcheinander.


  Die alte Dame ging zur Tür, die jetzt aus dicken Bohlen bestand. Sie versuchte die Tür zu öffnen, doch das ging nicht. »Wir sind eingeschlossen!« rief sie mit schriller Stimme.


  »Das ist Freiheitsberaubung!« brüllte der Oberst, der seinen Entschluß geändert hatte.


  »Ruhe!« bat der Mathematiker und breitete beschwichtigend die Arme aus. Er wartete, bis die Aufregung sich ein wenig gelegt hatte. »Fragen wir uns doch, wer uns hier festhält – und warum man uns einsperrt.«


  »Eine Massenentführung«, sagte der Tourist, der als erster die Verwandlung des Kaminzimmers bemerkt hatte. »Man will Lösegeld von uns.«


  »Hier sind handfeste, politische Gründe im Spiel«, stellte der Oberst fest. »Deutlicher brauche ich wohl nicht zu werden.«


  »Wir sind nicht entführt worden«, korrigierte der Mathematiker. »Die Buspanne war ein Zufall, wenn ich daran erinnern darf. Das Dorf und das Motel hier fanden wir erst nach längerem Herumirren.«


  »Das alles waren doch gemeine Tricks«, behauptete der Oberst, der schon wieder einen roten Kopf bekam.


  »Sind wir überhaupt noch vollzählig?« fragte der Mathematiker.


  »Unser Busfahrer fehlt«, rief jemand, »und die nette alte Dame, deren Namen ich vergessen habe.«


  »Mrs. Agatha Harmon«, erinnerte sich eine Frau. »Ich vermisse auch das Ehepaar Bangster oder wie es hieß.«


  »Wo steckt eigentlich dieser Lister, der bei unserem letzten Zwischenhalt so hinter der weiblichen Bedienung her war und sich eine Ohrfeige einhandelte?« Der Oberst hatte diese Frage gestellt und lächelte hämisch, als er an den Vorfall dachte.


  »Mr. Hatters fehlt auch. Das ist der Herr, der Rezepte sammelt.«


  »Also sechs Personen«, faßte der Mathematiker zusammen. »Ich stehe vor einem Rätsel.«


  Schweigen breitete sich aus, bis der pensionierte Oberst mit dem Griff seines Regenschirms gegen die Bohlentür pochte. »Ich protestiere in aller Form gegen diese unwürdige Unterbringung!« brüllte er. »Das wird Konsequenzen haben!«


  »Wir müssen die Tür aufbrechen«, konstatierte der Mathematiker und erschien neben dem Oberst vor der Tür. »Leider sieht sie sehr solide aus.«


  »Man will uns umbringen, nicht wahr?« fragte die alte Dame ruhig.


  »Sie stehen selbstverständlich unter meinem Schutz«, versprach ihr der Oberst, der jetzt allerdings ein wenig nachdenklich wirkte.


  »Achtung, ich höre etwas!« Der Mathematiker hob warnend die Hand und preßte sein Ohr gegen die Bohlen.


  Jetzt hörten sie alle schleifende Geräusche, schleppende Schritte und schrilles Kichern dicht vor der Tür. Angst stieg in den Reisenden hoch, als das Zurückziehen schwerer Türriegel zu hören war.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Die alte Dame neben dem Mathematiker sah durch den Türspalt und stieß einen spitzen Schrei aus.
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  »Was ist passiert, Eva?« erkundigte sich Dorian Hunter.


  »Er will Sie umbringen.«


  »Werden unsere Gedanken von ihm angezapft?«


  »Ich habe die Sperre wieder aufbauen können«, antwortete sie hastig. »Hoffentlich kann ich sie jetzt etwas länger halten, Dorian. Ich habe schreckliche Angst. Sind Sie wieder angegriffen worden?«


  »Dort liegt das Scheusal«, gab er lakonisch zurück. »Dieser Jemand hat es auf mich gehetzt. Zuerst erschien es als Trevor Sullivan.«


  »Ist es tot?«


  »Ja. Seit wann arbeiten Sie in diesem Motel?«


  »Seit gut anderthalb Jahren.«


  »Und wie sind Sie hierher gekommen? Stammen Sie aus dem Dorf?«


  »Dort wurde ich geboren. Aber ist das jetzt so wichtig? Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Welche Gäste wohnen im Motel?«


  »Ich kenne diese Leute nicht.«


  »Aber der Jemand zapft über Sie die Gedanken der Gäste an, nicht wahr?«


  »Ich kann es nur vermuten. Mein Kopf ist so leer …« Sie faßte nach ihren Schläfen.


  »Stammen diese kahlköpfigen Spitzohren aus dem Dorf?«


  »Als Kind habe ich sie nie gesehen. Sie müssen von auswärts gekommen sein. Aber seit ich sie kenne, habe ich Angst vor ihnen.«


  »Hat er Sie nach London geschickt, um mich abzufangen?«


  »Nein, das war Mr. Sullivan. Ich mußte zwei Wochen warten, bis ich endlich die Gelegenheit hatte, nach London zu fahren.«


  »Hat dieser Jemand nicht Angst, Sie könnten nicht mehr zurückkehren?«


  »Sein Wille erreicht mich überall. Außerdem ist da noch mein Vater. Ich will nicht, daß er stirbt.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist ein kranker Mann. Nach einem Eisenbahnunglück verlor er seine Frau. Seit dieser Zeit lebt er in einer Scheinwelt, die von diesem Jemand geschaffen worden ist. Er würde die Wahrheit nicht ertragen.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Er glaubt, daß meine Mutter noch lebt, daß sie um ihn ist. Vater ist glücklich, und dieses Glück darf ich nicht gefährden, sonst würde er zusammenbrechen.«


  Dorian preßte die Lippen zusammen. »Ich muß mit Sullivan sprechen. Vielleicht kann er uns helfen. Bringen Sie mich zu ihm! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Während Hunter noch sprach, sah er zufällig zum Motel hinüber.


  Das Haus schien sich in Sekundenschnelle immer wieder zu verändern. Es wurde zu einer baufälligen Ruine, dann war es wieder das Motel, das er kannte, und eine Sekunde später sah er abermals eine Ruine.


  »Was haben Sie, Dorian?«


  »Ich glaube, unserem Gegner gehen die Kräfte aus.«


  Sie drehte sich um und starrte auf die Ruine, die sich gerade wieder in das Motel zurückverwandelte. Die Umwandlungen waren unheimlich und faszinierend zugleich.


  »Gehen wir ins Dorf«, sagte Eva nervös. »Ich spüre schon wieder seine Ausstrahlung, Dorian.«
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  »Was ist eigentlich aus den Busreisenden geworden?« fragte Dorian, als sie in einem weiten Bogen um das Haus herumgingen, das wieder zum Motel geworden war.


  »Das gehört zum Geheimnis dieses Motels«, sagte Eva ausweichend. »Ich habe Angst, eines Tages die Wahrheit erfahren zu müssen.«


  Hunter blieb stehen und sah zum Motel hinüber, das jetzt einen völlig unverdächtigen Eindruck machte. »Ich muß es wissen.«


  »Dorian, ich weiß nicht, wie lange ich meine Sperre noch aufrechterhalten kann. Es geht um Minuten.«


  »Warten Sie hier, Eva! Ich bin sofort wieder zurück.«


  Hunter wartete ihre Antwort nicht ab, sondern lief auf das Motel zu. Er wußte, daß ihm im Augenblick nichts passieren würde; er wagte es jedoch nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken; er konzentrierte sich einzig und allein auf die Touristen.


  Die Empfangshalle war leer. Hunter ging eilig durch bis zur Tür, die ins Kaminzimmer führte, öffnete sie und atmete erleichtert auf. Die Reisenden saßen apathisch in ihren Sesseln und achteten überhaupt nicht auf ihn. Das Feuer brannte im Kamin und verströmte eine wohlige Wärme.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte sich Hunter bei einem älteren Herrn, dessen Steifheit und Förmlichkeit auf eine lange militärische Laufbahn schließen ließ.


  »Ich wußte nicht, daß wir miteinander bekannt gemacht worden sind«, schnarrte der Mann.


  »Entschuldigung, Sir«, gab Hunter schmunzelnd zurück und sah sich prüfend um. Er baute sich vor einem bebrillten Fünfziger auf, der ihn verträumt anschaute.


  »Da war doch etwas«, murmelte der Mann nachdenklich, schüttelte den Kopf und rückte seine Brille zurecht.


  »Was war, Sir?« fragte Dorian eindringlich.


  »Keine Ahnung.« Der Brillenträger strich sich über die Stirn. »Da war etwas, aber ich muß es vergessen haben.«


  »Der Keller«, ließ eine ältere sympathisch aussehende Dame sich vernehmen. »Der Keller!«


  »Was ist mit dem Keller?« forschte Hunter. »Versuchen Sie sich zu erinnern, Madame!«


  Sie senkte den Kopf und fiel zurück in Apathie. Dorian sah ein, daß er hier im Moment nichts ausrichten konnte. Leise verließ er das Kaminzimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Der gemurmelte Hinweis auf einen Keller hatte ihn neugierig gemacht. Barg der Keller das Geheimnis dieses Hauses, das seine äußere Gestalt so zu verändern vermochte?


  Eva war plötzlich in der Empfangshalle. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Nichts«, gab er zurück, »aber ich möchte mir die Kellerräume ansehen.«


  »Später«, bat sie eindringlich. »Wir verlieren Zeit, Dorian. Wir müssen ins Dorf!«


  »Aber vorher müssen wir die Leutchen aus diesem Geisterhaus herausschaffen, Eva.«


  »Und wohin sollen wir sie bringen?«


  »Ins Dorf«, entschied Dorian. »Ohne sie gehe ich nicht.«


  Wie auf ein Stichwort hin kamen sie aus dem Kaminzimmer. Sie wirkten verwirrt und schauten sich neugierig um, als hätten sie die Halle vorher nie gesehen. Schweigend schritten sie an Eva und Dorian vorüber ins Freie.


  »Ist Ihre Sperre noch in Ordnung, Eva?«


  »Die Kopfschmerzen beginnen wieder«, klagte sie. »Bald hat er mich wieder im Griff, Dorian.«


  »Aber es hat sich gelohnt, Eva. Die Touristen sind wenigstens raus aus diesem unheimlichen Bau. Kommen Sie! Wir wollen uns jetzt beeilen.«


  Er schaute noch einmal auf die Touristen zurück, die schweigend zum Dorf hinuntergingen, dann aber von wehenden Nebelschwaden verschluckt wurden. Eva hatte es sehr eilig. Bald hatten sie die Dorfstraße erreicht. Eva führte ihn zu dem Haus, in dem er sie beobachtet hatte. Hinter einem Fenster im Obergeschoß brannte Licht.


  »Ich werde hier auf Sie warten«, sagte sie. »Hoffentlich bleibt Ihnen noch genügend Zeit für Mr. Sullivan.«


  Dorian ging auf das Haus zu und dachte intensiv an die drei blutgierigen Doggen, doch sie tauchten nicht auf. Die Tür war geöffnet. Er stieg über eine breite Treppe nach oben und steuerte auf eine Tür zu, die nur angelehnt war. Hunter dachte intensiv an Trevor Sullivan.


  Der O.I. saß in einem Rollstuhl und sah müde und eingefallen aus.


  »Da sind Sie ja endlich!« sagte er verärgert. »Sie haben sich viel Zeit gelassen.«


  »Sie können froh sein, daß ich überhaupt hier bin«, gab Dorian zurück.


  Jawohl, das war tatsächlich Sullivan. Diesmal wurde ihm kein Trugbild vorgegaukelt.


  »Sie sehen, was aus mir geworden ist, Hunter. Ich bin nur noch ein altes Wrack.«


  »Das ich sofort mit nach London nehmen werde.«


  »Sie Optimist!« gab Sullivan gereizt zurück. »So einfach ist das nicht.«


  »Wer sollte mich daran hindern?«


  »Das, was auch Sie wahrscheinlich schon am eigenen Leib gespürt haben. Wir stecken hier in einem Bannkreis, den wir allein nicht durchbrechen können.«


  »Wer hält Sie hier eigentlich fest? Der Secret Service oder dieser Jemand?«


  »Irgendeine übersinnliche Kraft. Hoffentlich haben Sie Ihre Dämonenbanner mitgebracht.«


  »Die sind mir gestohlen worden.«


  »Wie konnte das passieren?«


  Hunter ging auf die Frage Sullivans überhaupt nicht ein. »Wo steckt dieser Jemand, der Sie festhält?«


  »Er wohnt hier irgendwo im Dorf, aber darauf kommt es gar nicht mehr an. Sie sitzen jetzt so fest wie ich. Herrliche Aussichten!«


  »Noch ist nichts verloren«, gab Dorian zurück. »Dann werde ich eben die Hilfe der Schwarzen Familie in Anspruch nehmen müssen.«


  »Sind Sie verrückt, Hunter! Dann kommen wir ja vom Regen in die Traufe.«


  »Ohne dieses Risiko geht es eben nicht. Die Schwarze Familie wird mit Freuden kommen.«


  »Worauf Sie sich verlassen können, Hunter. Sie ist scharf auf Ihren Skalp. Gut, ich bin einverstanden, was auch immer Sie planen. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens in diesem Nest zu verbringen.«


  Dorian schloß die Augen und konzentrierte sich. Er dachte an eine Schwarze Familie, die überhaupt nicht existierte, die nichts mit der echten Schwarzen Familie zu tun hatte. Dazu zeichnete er mit dem Zeigefinger Pentagramme auf den Fußboden, murmelte Beschwörungsformeln, machte magische Zeichen in der Luft.


  Dann richtete er sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah völlig erschöpft aus.


  Trevor Sullivan beugte sich in seinem Rollstuhl vor, als so etwas wie Nebelschwaden durch das Zimmer zogen, sich verdichteten und zu einer Gestalt wurden. Sie schien aus dem Mittelalter zu stammen, war mittelgroß und schlank und trug einen Spitzhut mit Spielfeder. Das Gesicht der Erscheinung war knochig und hatte einen schlauen Ausdruck. In den schrägstehenden Augen nisteten Boshaftigkeit und Tücke. Ein kleines Bocksbärtchen zierte das eckige, hervorspringende Kinn.


  Dorian hatte sich an einen alten Stahlstich erinnert, den er in einer Faustausgabe gesehen hatte. Die Gestalt war durch seine Gedanken zum Leben erweckt worden. Sie verbeugte sich spöttisch und faßte nach dem langen Schleppdegen an der Seite.


  »Satanas!« stieß Dorian hervor und hob in gespielter Abwehr den linken Arm.


  In diesem Moment verwandelte sich Trevor Sullivan. Aus dem Rollstuhl stieg Eva. Sie lachte schrill und ging auf die von Hunter gedachte Erscheinung zu.


  »Endlich!« rief sie. »Endlich sehe ich dich! Jetzt wird alles gut.«


  »Irrtum«, korrigierte Hunter sie. »Das war ein Test und Bluff zugleich. Ich wollte nur die Wahrheit herausfinden.«


  Ihr Gesicht spiegelte nur noch Haß. Mit glühenden Augen starrte sie Hunter an. Ihre gespreizten Hände schossen vor. Speichelbläschen waren in ihren Mundwinkeln zu sehen. »Du hast mich getäuscht«, kreischte sie, »und dafür werde ich dich vernichten!«


  »Und niemals den Kontakt bekommen, den du so brauchst«, gab Dorian überlegen zurück.


  »Ich brauche ihn nicht!« Sie fuhr zurück, biß sich auf die Lippen, starrte ihn an.


  »Und ob du ihn brauchst! Wozu sonst alle diese Tricks, Eva? Du hattest die Macht, mich von deinen kahlköpfigen Kreaturen töten zu lassen.«


  »Das soll jetzt geschehen.«


  »Nur nichts überhasten«, meinte Hunter gelassen. »Warum willst du den Schlüssel wegwerfen, den du so brauchst? Es war kein Zufall, daß du mich in London abgefangen hast. Das ist mir inzwischen klargeworden.«


  Ihr Gesicht glättete sich, wurde wieder klar und schön. »Es stimmt, Dorian.«


  »Wie bist du auf mich gekommen?«


  »Ich bin dir zufällig begegnet. Sofort spürte ich, daß du kein Durchschnittsmensch bist. Du hast eine besondere Ausstrahlung, die vielleicht mit deinen Dämonenbannern zusammenhängt. Ich schaltete mich in deine Gedanken ein und fand heraus, wer du bist und was dich bedrückt.«


  »Trevor Sullivans Schicksal, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Damit konnte ich dich hierher ins Motel locken.«


  »Warum suchst du den Anschluß an die Schwarze Familie?«


  »Weil ich zurück will. Seit Jahrhunderten ist unsere Sippe ausgeschlossen. Ich bin allein. Du wirst niemals begreifen, was das bedeutet.«


  »Du bist eine Hexe, nicht wahr?«


  »Ich kann dich jederzeit umbringen«, warnte sie ihn. »Du weißt ja inzwischen, über welche Kräfte ich verfüge.«


  »Sie sind ganz beachtlich«, gab Hunter zu. »Aber es war ein Fehler, meine Vorstellungen für bare Münzen zu nehmen.


  Wie eben erst. Dein Wunsch, in die Schwarze Familie zurückzukehren, hat dich die Kontrolle verlieren lassen.«


  »Das wird mir nicht mehr passieren.«


  »Kommen wir zu dem Pakt, den ich dir vorzuschlagen habe, Eva.«


  »Mit dir werde ich niemals paktieren!«


  »Du brauchst mich, ich brauche dich«, redete Hunter weiter, ohne sich beeindrucken zu lassen. »Wie ich deine Suggestionen abblocken kann, weiß ich jetzt. Ich werde den Kontakt zur Schwarzen Familie herstellen – freiwillig. Aber dafür verlange ich meine Freiheit als Gegenleistung.«


  Sie sah zu Boden, hob dann den Kopf und nickte langsam. »Verschaffe mir den Kontakt, Dorian, und du wirst frei sein.«


  »Und keine Tricks mehr, Eva?«


  »Keine Tricks mehr.«


  »Sullivan befindet sich also nicht hier im Dorf?«


  »Natürlich nicht.«


  »Existiert das Dorf überhaupt?«


  »Sieh doch zum Fenster hinaus!« forderte sie ihn auf. »Du wirst nichts mehr davon sehen.«


  »Und das Motel? Dein Vater?«


  »Nichts existiert wirklich. Jeder sieht das, was er zu sehen wünscht. An meinen Vater hast du doch schon nicht mehr geglaubt, als wir hierhergekommen sind. Du siehst, ich bin stark und mächtig.«


  »Und schrecklich hilflos zugleich. Wer sind deine kahlköpfigen und spitzohrigen Kreaturen? Die Wahrheit, Eva, sonst ist der Pakt gebrochen!«


  »Wir müssen zurück zum Motel. Hoffentlich bist du stark genug, die Wahrheit zu ertragen. Du wirst mich danach allerdings hassen.«


  Hunter war fest davon überzeugt, daß ihr an dem vorgeschlagenen Pakt sehr gelegen war.


  Ob sie ihn später täuschen wollte oder nicht, stand auf einem anderen Blatt.


  Draußen wandte Hunter sich noch einmal um und staunte nicht besonders, als das Haus sich in eine alte Ruine verwandelte. Auch das idyllische Dorf war verschwunden. Nur noch sumpfige Felder umgaben sie.


  »Du verfügst über beachtliche Fähigkeiten. Ich frage mich, warum du nicht allein bleiben willst. Wozu brauchst du die Hilfe der Familie?«


  »Weißt du, was Einsamkeit ist? Nein, du hast keinen Begriff davon, Dorian. Man ist eine Ausgestoßene, die sich nach Gleichdenkenden sehnt. Frag jetzt nicht weiter!«


  Sie ging voraus und führte ihn sicher durch die sumpfigen Wiesen. Daß sie eine Hexe war, konnte man ihr nicht ansehen.
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  »Sieht nicht gerade sehr einladend aus«, stellte Dorian fest, als sie das Motel erreicht hatten. Es war jetzt ein düsterer Bau, dessen Dach zum Teil eingestürzt war.


  »Wenn du willst, suggeriere ich dir ein Haus nach deinem Wunsch ein«, sagte Eva.


  »Ich möchte es tatsächlich noch einmal erleben«, gab er unumwunden zu. »Ich wünsche mir ein richtiges Märchenschloß.«


  Die Ruine wurde zu einem giebeligen Märchenschloß, das er einmal auf einem Kalenderblatt gesehen hatte. Glatte, weiße Mauern, wehende Wimpel und Fahnen. Hinter dem Schloß erhoben sich wild zerklüftete Berge, die teilweise mit Tannenwald bedeckt waren. Sogar die Sonne, die er sich gewünscht hatte, ging gerade jetzt über einem schneebedeckten Gipfel auf.


  Dorian änderte seinen Wunsch. Er sah jetzt vor seinem geistigen Auge ein modernes Sporthotel. Es kauerte sich an einem schneebedeckten Berghang. Dorian sah die Skilifte, eine Seilbahn und einen Hubschrauber, der hinter dem Berghotel erschien und ins Tal flog.


  »Kehren wir zurück in die Realität, Eva.«


  Sie ließ die Bilder verschwinden, und Dorian stand wieder dem unheimlichen Haus gegenüber. Aus einem noch intakten Schornstein quollen schwarze Rauchwolken. Sie führte ihn über eine verfallene Treppe ins Haus. Es gab nur rußgeschwärzte Mauern, von denen der Verputz in großen Fladen abgebröckelt war. Türen waren nicht vorhanden.


  »Wo sind die Touristen?«


  »Warte es ab! Das ist das Haus, in dem meine Vorfahren verbrannten. Man hat sie der Zauberei angeklagt. In diesem Haus sollen damals Menschen verschwunden sein.«


  »Das ist doch nicht die ganze Wahrheit, Eva.«


  »Man sagte damals, sie seien gefressen worden. Damals stimmte es nicht«, sagte sie, bevor er die entsprechende Frage stellen konnte. Sie hatte seine Gedanken selbstverständlich bereits mitbekommen. »Damals verbrannten auch die Ackerknechte. Man trieb sie im Haus zusammen, vernagelte die Türen und legte Feuer. Sie kamen alle um. Doch bevor sie verbrannten, tat ich einen Schwur.«


  »Du bist ebenfalls verbrannt?«


  »Ich bin unsterblich und kann nur von meinesgleichen getötet werden. Ich schwor damals, daß wir fortan Menschenfleisch essen würden. Und wir haben es getan und werden es immer wieder tun.«


  »Ist das der Grund, warum die Schwarze Familie dich meidet?« Er versuchte, seine Abscheu vor ihr zu verbergen.


  »Das ist der tiefere Grund«, räumte Eva ein. »Seit dieser Zeit bin ich ausgestoßen. Immer wieder habe ich versucht, Kontakt herzustellen, das kannst du mir glauben. Ich habe alle Hilfsgeister und Dämonen beschworen, doch die Antwort blieb aus. Aber du weißt, wie man sie beschwören kann. Eine glückliche Fügung hat unsere Wege sich kreuzen lassen. Ich werde dem Fürsten der Finsternis bald gegenübertreten, und er wird mir verzeihen.«


  Dorian sah ihr an, daß sie im Augenblick geistesabwesend war. Sie dachte wohl sehr intensiv an diese kommende Begegnung, die für sie die Erfüllung bedeutete. Dorian konnte sich schnell ein paar eigene Gedanken gestatten. Er wußte, was sie plante. Sie dachte nicht im Traum daran, auf sein Angebot einzugehen, einen Pakt mit ihm zu schließen. Sie hatte ihn als Versöhnungsgeschenk für das Oberhaupt der Schwarzen Familie auserkoren.


  »Es stimmt!« Eva wich ein paar Schritte zurück und starrte ihn haßerfüllt an. Sie war jetzt nur noch eine Hexe, die ihren Triumph auskostete.


  »Du weißt also, was ich gedacht habe?«


  »Du bist der Preis«, bestätigte sie ihm. »Und das Oberhaupt wird dieses Geschenk annehmen.«


  »Bestimmt, falls der Kontakt hergestellt wird, Eva.« Er ließ sich nicht einschüchtern.


  »Ich werde dich zwingen!«


  »Dazu reicht deine Hypnosekraft nicht aus. Ich weiß mich zu wehren.«


  »Wer redet denn von Hypnose!« Sie lächelte hämisch. »Auch einen Dämonenkiller wie dich weiß ich zu überreden.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  Eva klatschte in die Hände, worauf schleifende Schritte zu hören waren. Nacheinander erschienen vier Kahlköpfige, vier Scheusale, die langsam auf ihn zuschlichen, die bereits wußten, was sie zu tun hatten.


  »Soll ich verspeist werden?« fragte Hunter. »Dann werde ich wohl kaum den gewünschten Kontakt herstellen können.«


  »Wer redet von dir?« gab sie boshaft zurück. »Hast du die Bustouristen vergessen?«


  Dorian ging auf, welches schreckliche Druckmittel sie in Händen hielt. Sie konnte das Leben der Reisenden gegen ihn ausspielen und wußte sicherlich bereits im voraus, daß sie seinen Widerstand damit brechen konnte. Jetzt half nur noch die schnelle Flucht.


  Er warf sich herum und wollte hinaus ins Freie laufen, doch der Eingang war verschwunden. Eine zwar rissige, aber immerhin stabile Wand erhob sich vor ihm. Sie war natürlich ein Scheingebilde. Hunter rannte auf sie zu – und prallte gegen die harte Mauer. Er wurde zurückgeschleudert und rieb sich die Arme und den schmerzenden Oberkörper. Sie hatte ihm nicht nur diese harte Mauer vorgegaukelt, sondern zusätzlich auch noch Schmerzen. Ihre Kraft war unheimlich.


  »Lauf nur zu, Dorian Hunter!« rief sie amüsiert. »Renn dir nur den Kopf ein! Das meine ich natürlich nur bildlich.


  Diesen Ausweg lasse ich dir nicht. Du wirst dich für oder gegen die Reisenden entscheiden müssen.«


  Hatte es einen Sinn, gegen die vier Kannibalen anrennen zu wollen? Er schüttelte den Kopf. Im Moment gab es keine Rettung für ihn; er mußte sich geschlagen geben.


  »Ich will die Leute sehen«, verlangte er.


  »Komm mit hinunter in unser trautes Heim«, spottete sie. »So etwas wird dir nicht alle Tage geboten, Dorian.«


  Mit einem ungnädigen Wink scheuchte die Hexe ihre Kreaturen zurück. Eva wußte, daß Hunter die Waffen gestreckt hatte. Ihre Rechnung ging auf der ganzen Linie auf.


  Die vier Kannibalen blieben dicht hinter Dorian, als er Eva über eine brüchige Treppe in ein weites, niedriges Kellergewölbe folgte, das von qualmenden Fackeln erhellt wurde. Die Szenerie erinnerte ihn an die Kulisse eines Horrorfilms.


  »Sieh sie dir an, Dorian!« sagte sie und blieb vor einer Bohlentür stehen. Ob sie seine Gedanken gerade angezapft hatte, ließ sie nicht erkennen. Sie schob zwei schwere Riegel beiseite, trat zurück und überließ es Dorian, die schwere Tür aufzuziehen.


  Sie gönnte den Touristen nicht die Gnade der Selbsttäuschung; sie hatte sie den Schrecken dieses engen, feuchten Kellerloches ausgeliefert. Die Reisenden standen apathisch in einer Ecke des Gewölbes und drängten sich wie verängstigte Schafe zusammen.


  »Sieh sie dir noch einmal genau an! Wir werden einen nach dem anderen fressen, Dorian. Einen nach dem anderen, bis du nachgibst. Es liegt also in deiner Hand, wie viele von ihnen sterben müssen.«


  »Du willst mich erpressen? Wie kann ich die Reisenden retten?«


  »Ich werde sie alle freilassen, Dorian.«


  »Leere Versprechungen.«


  »Sie werden sich an nichts erinnern und neben ihrem Bus stehen.«


  »Wie viele sind bereits …?« Er scheute sich, den Satz zu beenden.


  »Sechs. Wir haben immer großen Appetit, Dorian.«


  »Man wird sie später vermissen.«


  »Man wird glauben, daß sie im Sumpf umgekommen sind. Wenn wir erst wieder zur Schwarzen Familie gehören, brauchen wir kein Menschenfleisch mehr.«


  »Wenn ich dir nur trauen könnte.«


  »Das ist dein Risiko, Hunter. Doch komm weiter! Du sollst auch unsere Küche sehen.«


  Hunter folgte ihr in Begleitung der vier Kannibalen. Sie führte ihn durch einen leeren Raum und zeigte dann in ein niedriges Gewölbe. Hunter trat neben Eva und sah in die Hexenküche. Er war fast etwas enttäuscht.


  »Dort ist unser Ofen«, erklärte Eva und deutete auf eine Art Backofen, von dem nur die schwere, gußeiserne Frontplatte zu sehen war.


  Hunter ging tiefer in das Gewölbe hinein und musterte den klobigen langen Tisch. In der hinteren linken Ecke des Gewölbes loderte ein offenes Feuer, über dem ein riesiger Topf aus Gußeisen hing, der an einer Kette und einem Dreibein befestigt war.


  »Und wo schlaft ihr?«


  »Wir brauchen keinen Schlaf.«


  Die vier glatzköpfigen Kannibalen achteten nicht weiter auf ihn. Sie trotteten an ihm vorbei und verteilten sich im Gewölbe.


  »Stell dich dort an die Wand, Dorian! Geh freiwillig, ehe meine Knechte dich zwingen.«


  Hunter gehorchte. Er lehnte sich gegen die Wand und spürte im gleichen Moment, daß er sich nicht mehr zu rühren vermochte. Dicke Eisenketten hätten ihn nicht sicherer festhalten können. Er war ihr hilflos ausgeliefert.


  Sie war raffiniert und grausam zugleich, ließ ihm seine normalen Empfindungen und seine Sprache. Sie wollte ihn schreien und betteln hören, wollte sein Grauen mit jeder Pore ihres hexenhaften Körpers genießen.


  Sie war jetzt nicht mehr blond und sah auch nicht mehr attraktiv aus. Eva war eine alte gebeugte Frau von vielleicht neunzig Jahren mit einem runzeligen häßlichen Gesicht. Sie trug einen Kittel, der ihr als Kleid diente und saß inmitten ihrer Kreaturen. Von Zeit zu Zeit schaute sie hoch und beobachtete Hunter aus kurzsichtigen wasserklaren Augen. Das strähnige, lange, graue Haar fiel ihr immer wieder ins Gesicht, und sie schob es mit dem Handrücken zurück.


  So also hatte sie ausgesehen, bevor man sie damals vor Jahrhunderten verbrannt hatte. Sie gaukelte ihm nichts mehr vor; ihr kam es nur noch auf den Tausch an.


  Dorian schloß erschöpft die Augen. Er hatte sie angeschrien, als die Kannibalen das schreckliche Mahl aus dem Backofen geholt hatten, hatte Verwünschungen ausgestoßen. Doch sie hatte nur boshaft gelacht und sich nicht weiter um ihn gekümmert.


  Obwohl er die Augen fest zukniff, bekam er dennoch jede Einzelheit mit; dafür sorgte die Hexe schon; sie wollte ihm nichts ersparen. Einer der vier Kannibalen hatte eine Art Brunnenschacht im Steinboden aufgedeckt. Dort hinein warfen die Ungeheuer die Reste ihrer perversen Mahlzeit.


  »Nun zu uns, Dorian Hunter«, sagte sie und stand endlich auf. »Wollen wir deine Widerstandskraft zuerst mit einer Frau oder mit einem Mann ausprobieren?«


  »Pfeiff sie zurück!« brüllte Hunter sie an. Er hatte die Augen geöffnet, sah, daß zwei der Kannibalen die Küche verlassen wollten.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, spottete die Hexe. »Du bist also bereit?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  »Laßt mich allein.« Er senkte den Kopf. »Ich brauche größte Konzentration. Und ich erinnere dich an dein Versprechen.«


  »Die Touristen werden frei sein. Mein Wort als Hexe darauf.«


  Langsam drehte sie sich um und winkte ihre vier Kreaturen zu sich heran. Sie redete leise mit ihnen in einer Sprache, die Dorian nicht verstand. Dann gingen alle hinaus.


  Hunter machte erst gar nicht den Versuch, sich von der Wand zu lösen. Er wußte, daß ihr Zauber zu stark war; ohne seine Dämonenbanner vermochte er gegen diese Kräfte nichts auszurichten.


  Er starb nicht gern, schon gar nicht durch die Hand der Schwarzen Familie, doch es schien keine andere Möglichkeit zu geben, die Touristen zu retten. Er konnte es unmöglich zulassen, daß sie nacheinander getötet wurden.


  Dorian war klar, daß die Hexe sehr genau verfolgte, was er dachte. Sie wollte sich nicht noch einmal hereinlegen lassen. Nun, sollte sie ihn ruhig überwachen. Er wollte seinen Teil des Vertrages erfüllen.


  Er konzentrierte sich, bündelte seinen Willen und schickte ihn hinaus in die Atmosphäre. Er dachte an seinen Erzfeind und durfte sicher sein, von ihm gehört zu werden, denn das Böse war überall, wartete mit unsichtbaren Fühlern darauf, angeregt und aktiviert zu werden. Gnade oder etwa Hilfe hatte er von den Geschöpfen dieser irrealen Welt nicht zu erwarten, schon gar nicht von dem Fürsten der Finsternis. Er bekämpfte diese Welt und wurde gnadenlos von ihr gehetzt. Das Ringen war bisher unentschieden verlaufen, doch jetzt war sein Zahltag gekommen; er scheiterte an der List einer Hexe, die ihn in eine ausweglose Situation gebracht hatte.


  Dorian Hunter sah ihn vor sich. Der Höllenfürst glich nicht der mittelalterlichen Fantasiefigur auf den alten Stahlstichen. Sein Gegenspieler sah wie ein gewöhnlicher Mensch aus; er war normal gekleidet und hatte das Aussehen eines älteren, ein wenig stutzerhaft gekleideten Gentleman. Er trug einen grauen Stadtmantel, einen Bowler und hielt einen Regenschirm in der Hand. Fast lächelte er ein wenig traurig.


  »Verspielt«, sagten Hunters Gedanken. »Ich hatte mir das anders vorgestellt.«


  Eva stürzte ins Gewölbe, sah sich nach allen Seiten um, schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bebte vor Neugier und Eifer. »Wo ist er?«


  Hunter hielt die Augen geschlossen. Er machte einen erschöpften Eindruck. Endlich hob er den Kopf, sah sie mit leerem Blick an.


  »Wo ist er?« Sie schrie ihm diese Frage ins Gesicht, atmete hastig.


  »Du hast doch mitgedacht«, murmelte Hunter leise. »Du mußt es doch wissen, Hexe.«


  »Erinnere dich, sonst bringe ich dich um!«


  »Ich gehöre dir schon nicht mehr.«


  Sie flehte ihn förmlich an. Sie mußte den Beherrscher der Finsternis auf dem Umweg über seine Gedanken gesehen haben, doch zu mehr hatte es wohl nicht gereicht.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Hunter. »Aber er ist da. Ich spüre es ganz deutlich.«


  »Im Haus?«


  Hunter schüttelte den Kopf, schloß wieder die Augen und dachte jetzt intensiv an den Sumpf, in dem er beinahe versunken wäre.


  »Das ist es!« schrie sie auf. »Das muß es sein! Du hast an den Sumpf gedacht.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dorian Hunter. »Mach die Sache mit ihm allein ab. Ich kann nicht mehr.«


  Sie wandte sich hastig ab, lief zur Tür, blieb jedoch plötzlich stehen, kam zu ihm zurück und sah ihn eindringlich an. »Hoffentlich willst du mich nicht noch einmal täuschen. Ich lasse alle Reisenden vor deinen Augen umbringen, wenn du mich belogen hast.«


  »Du hast keine Gewalt mehr über mein Leben. Er wartet draußen auf mich. Laß mich allein. Ich habe nicht mehr sehr viel Zeit.«


  Sie ging, doch sie schickte die vier Kannibalen ins Gewölbe, denn sie traute ihm nicht.


  Die Ungeheuer waren unruhig, spürten wohl, daß etwas nicht stimmte, tuschelten leise miteinander, in einer Sprache, die Hunter nicht kannte.


  »Könnt ihr mich verstehen?« fragte er leise.


  Einer von ihnen wandte sich zu ihm um, sah ihn mißtrauisch an und nickte dann langsam.


  »Ihr werdet bald sehr allein sein.« Er konnte nur hoffen, daß die Hexe seine Gedanken nicht kontrollierte. Hoffentlich war sie ausschließlich damit beschäftigt, den Herrscher der Finsternis draußen in der Dunkelheit zu suchen. Natürlich hatte er das Oberhaupt der Schwarzen Familie nicht wirklich beschworen – dazu besaß er in seinem Zustand gar nicht die Möglichkeit. Er hatte statt dessen auf Evas Unwissenheit spekuliert. Sicherlich wußte sie nicht, daß Asmodi, der langjährige Fürst der Finsternis, tot war und Olivaro seinen Platz eingenommen hatte. Deshalb hätte es auch keinen Sinn gehabt, an Olivaro zu denken. Asmodi war ein Gestaltwandler gewesen, weshalb er praktisch jedermanns Aussehen hatte annehmen können.


  »Wir werden allein sein?« fragte der Kannibale, der sich zu Hunter umgewandt hatte.


  »Eure Gebieterin kehrt zurück in ihre Welt.«


  Die drei anderen Kannibalen kamen jetzt ebenfalls langsam auf ihn zu und sahen ihn fragend an.


  »Rede!« sagte der Wortführer der Kannibalen und baute sich dicht vor Dorian auf.


  »Sie ist eine Hexe. Ihr wißt das besser als ich. Ihr aber seid nur Knechte, die niemals ihre Welt betreten dürfen. Sie wird euch zurücklassen, denn sie braucht euch nicht mehr.«


  »Die Welt ist voller Menschen. Wir werden nicht verhungern.«


  »Bestimmt nicht – weil man euch vorher umbringen wird. Wie wollt ihr an Menschenfleisch herankommen? Ihr wißt doch, wie ihr ausseht.«


  Sie stierten ihn an und verarbeiteten das, was er ihnen gesagt hatte.


  Dorian schaute zur Tür des Gewölbes hinüber. Hoffentlich war die Hexe noch beschäftigt.


  »Sie kann nicht zurück in ihre Welt«, sagte der Kannibale und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du belügst uns.«


  »Ich bin der Kaufpreis«, erwiderte Hunter. »Darum hat sie mich in London abgefangen. Aber ihr müßt mir ja nicht glauben. Ihr braucht nur abzuwarten.«


  »Du lügst«, wiederholte ein anderer Kannibale schwerfällig.


  »Warum lebe ich dann noch?« fragte Dorian eindringlich und sah wieder zur Tür hinüber. Er rechnete jeden Moment mit dem Auftauchen der Hexe. »Habe ich eurer Herrin nicht Schwierigkeiten genug bereitet? Sie braucht mich als Tauschpfand.«


  Sie redeten wieder leise miteinander und sahen dabei wiederholt zu ihm herüber.


  »Ihr habt ihr die Treue gehalten, dennoch will sie euch verraten. Sie wird jetzt in eine Welt hinüberwechseln, von der ihr nur träumen könnt.«


  Eva kam genau im richtigen Moment. Unbewußt zerstreute sie die letzten Zweifel, die diese vier Wesen vielleicht noch hegten.


  »Auseinander!« herrschte sie die vier Kahlköpfigen gereizt an. »Was steht ihr hier herum?«


  Wie scheue, geprügelte Hunde zogen sie sich zurück und verschwanden in der Dunkelheit des Gewölbes. Dorian konnte nur hoffen, daß sie jetzt genau zuhörten.


  »Du hast mich wieder belogen«, sagte sie wütend. »Ich habe das Oberhaupt nicht gesehen. Dafür werde ich jetzt vor deinen Augen einen Menschen töten lassen.«


  »Asmodi ist da«, widersprach Dorian Hunter. »Du mußt seine Ausstrahlung bereits intensiv gespürt haben. Er wartet auf dein Opfer, auf deine Unterwerfung.«


  »Aber wo ist er?« schrie sie verzweifelt. »Er zeigt sich mir nicht.«


  »Erfülle zuerst dein Versprechen!« sagte Hunter. »Laß die Touristen frei.«


  »Ich traue dir nicht, Dorian Hunter.«


  »Mir geht es kaum anders«, entgegnete er gelassen. »Zu oft schon hast du mich betrügen wollen, Eva. Schick die Touristen aus dem Haus, dann kannst du in deine Welt zurückkehren.«


  Er konzentrierte sich wieder auf die Erscheinung Asmodis. Eva mußte den stutzerhaft gekleideten Herrn jetzt erneut sehen, denn sie war in seinen Gedanken und Wünschen. Dorian dachte an das Gesicht Asmodis und stellte sich eine weiße Fläche vor, in der nur die glühenden Augen zu sehen waren. In dieser Maske war er oft aufgetreten.


  Eva hatte die Augen geschlossen, nickte langsam, wiegte den Oberkörper hin und her. Ein verklärtes Lächeln glitt über ihr altes verwüstetes Gesicht.


  »Ich habe ihn gesehen«, murmelte sie und öffnete wieder die Augen. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen, Dorian Hunter.«


  Sie klatschte in die Hände und wartete, bis einer der vier Spitzohrigen erschien. Sie erteilte ihm in einer fremden Sprache einen Befehl, worauf das Unwesen gehorsam davontrottete.


  Es dauerte nicht lange, da sah Hunter die Touristen. Nacheinander erschienen sie im Gewölbe. Sie befanden sich ganz eindeutig in einer Art Trance, bekamen überhaupt nicht mit, wo sie waren.


  Eva streckte beide Arme aus, murmelte Beschwörungen und malte ein magisches Zeichen in die Luft. Die Touristen drehten sich um und marschierten nacheinander aus dem Gewölbe. Sie glichen seelenlosen Automaten, die einem fremden Willen Untertan waren. Als sie das Gewölbe verlassen hatten, wandte Eva sich wieder Hunter zu.


  »Sie werden jetzt zurück zu ihrem Bus gehen. Ich sage die Wahrheit.«


  »Geh jetzt hinaus in den Garten! Asmodi erwartet dich. Bitte ihn aber vorher um Verzeihung. Ich werde deine Bitte an ihn weiterleiten.«


  Die gebeugte alte und häßliche Frau fiel vor Hunter auf die Knie, senkte den Kopf tief und sprach wieder in der fremden, unverständlichen Sprache. Sie leierte Beschwörungen herunter, schlug sich gegen die Brust und schien sich in Selbstanklagen zu ergehen.


  Hunter sah über sie hinweg und entdeckte die vier Kannibalen, die sich langsam in das Gewölbe stahlen. Sie verstanden sicherlich sehr gut, was ihre Gebieterin sagte. Begriffen sie jetzt, daß die Hexe ihre Welt verlassen wollte?


  Eva richtete sich plötzlich auf. Sie schien Hunters Gedanken empfangen zu haben. Blitzschnell wandte sie sich um und fuhr zurück, als sie die anschleichenden Kannibalen sah. Wütend kreischte sie Befehle. Doch die Kannibalen reagierten nicht darauf. Gewiß, sie fuhren zuerst gehorsam zurück, doch dann formierten sie sich wieder und kamen staksig auf sie zu.


  Die Hexe begriff, daß es um ihr Leben ging. Hastig malten ihre Hände bannende Zeichen in die Luft. Sie stieß Zauberformeln aus, deren Sinn Hunter nicht verstand, und geiferte Befehle. Drei der Kannibalen wichen zurück, duckten sich ängstlich, zogen die Köpfe ein, wurden unsicher, gehorchten schließlich. Der vierte Kannibale hingegen, den Hunter besonders aufgehetzt hatte, reagierte nicht auf die Beschwörungen und Befehle; sie schienen ihn überhaupt nicht zu erreichen. Nahm dieses Unwesen eine Sonderstellung ein?


  Da begriff Dorian plötzlich. Dieser Kannibale mußte im Besitz jener Dämonenbanner sein, die man ihm gestohlen hatte. Die Amulette waren in die richtigen Hände geraten. Sie schützten den Kannibalen vor der magischen Kraft der Hexe. Er war nicht mehr aufzuhalten.


  Seine klauenartigen Hände griffen nach der Hexe und schlossen sich um ihren mageren, faltigen Hals. Hunter machte für einen kurzen Moment die Augen zu und hörte ein lautes Knacken. Als er die Augen wieder öffnete, sah er die Hexe tot auf dem Boden liegen.


  Sie verfiel vor seinen Augen, verformte sich, verlor ihre ursprüngliche Gestalt. Plötzlich roch es nach Feuer. Der Körper der Hexe schrumpfte zusammen, die schäbige Kleidung ging in Flammen auf. Innerhalb weniger Sekunden war sie nur noch ein kleines, rauchendes Häufchen Asche.


  Der Kahlköpfige, der sie getötet hatte, stierte auf den Boden und fuhr zusammen, als seine drei Begleiter wie wilde Tiere aufheulten. Sie griffen ihn ohne jede Vorwarnung an. Offensichtlich standen sie noch im Bann der magischen Beschwörungen; vielleicht begriffen sie aber auch gar nicht, warum ihre Gebieterin umgebracht worden war. Sie fielen ihren Genossen an und schlugen ihre spitzen Zähne in sein Fleisch. Der Angegriffene brüllte, wehrte sich und biß zurück. Wilde Tiere waren übereinander hergefallen und waren dabei, sich gegenseitig umzubringen.


  Dorian Hunter löste sich von der Wand. Mit dem Tod der Hexe war die Hypnose unwirksam geworden. Er konnte sich wieder frei bewegen.


  Er beeilte sich, aus der Reichweite der Kannibalen zu kommen. Sie achteten nicht auf ihn, waren nur mit sich und ihrem Haß beschäftigt. Er lief hastig durch die niedrigen Kellergewölbe und vergewisserte sich, daß sich die überlebenden Touristen nicht mehr in dem unheimlichen Haus befanden.


  Die Hexe hatte Wort gehalten. Die Gewölbe waren leer, die Tür zu jenem Keller, in dem die Touristen festgehalten worden waren, stand auf. Hunter stieg über die brüchige Treppe hinauf ins Obergeschoß, blieb stehen und horchte nach unten.


  Das Brüllen der Kannibalen war schwächer geworden. Der blutige Kampf schien sich seinem Ende zuzuneigen. Hunter hastete weiter nach oben, und atmete auf, als er auch im Haus nichts von den Touristen entdecken konnte. Wahrscheinlich stolperten sie durch die Nacht zurück zu ihrem Bus.


  Doch dann fiel ihm der Sumpf ein. Und plötzlich ahnte er, daß Eva ihn hatte überlisten wollen. Sie hatte die Überlebenden nicht zurück zum Bus geschickt, sondern direkt in den alles verschlingenden Sumpf.


  Dorian rannte in die Dunkelheit hinaus. Er vernahm Stimmen, die miteinander stritten. Er folgte ihnen, und seine Sorge verwandelte sich in Erleichterung. Die Reisenden standen inmitten einer sumpfigen Wiese. Sie waren alle bis zu den Knien eingesunken, befanden sich aber nicht in Lebensgefahr. Der Mann, der an einen pensionierten Offizier erinnerte, erteilte gerade Kommandos, auf die keiner hörte. Anschließend verkündete er, er würde sich bei der Busgesellschaft beschweren und Schadenersatz verlangen.


  »Wo kommen denn Sie her?« schnarrte er Dorian an, der jetzt am Rand der Sumpfwiese erschien und winkte.


  »Die Wiese geht in einen tiefen Sumpf über. Wenn Sie zurück zu Ihrem Bus wollen, sollten Sie einen anderen Weg nehmen.«


  »Ich stehe vor einem Rätsel«, sagte der Brillenträger und schaute sich verwirrt um. »Wir hatten eine Buspanne und suchten Hilfe. Und jetzt stehen wir hier auf einer sumpfigen Wiese.«


  »Sie werden sich verlaufen haben. Haben Sie unterwegs irgend etwas gesehen?«


  »Nichts«, schaltete sich eine ältere Dame höflich ein. »Diese Gegend scheint sehr einsam und verlassen zu sein.«


  »Sie ist es«, bestätigte Hunter.


  »Und wie kommen wir nun zu unserem Bus zurück?« fragte der Offizier.


  »Ich denke, Sie sollten das Tal durchqueren. Ihr Bus müßte dort oben hinter den Hügeln stehen.«


  »Wie kommen Sie denn hierher?« wollte der Mann wissen.


  »Ich bin ein Wanderer«, gab Hunter ausweichend zurück. »Beeilen Sie sich! Ich höre Wildhunde. Sorgen Sie dafür, daß Sie das Tal hinter sich lassen.«


  »Ist der Bau dort am Hang unbewohnt?« fragte der Brillenträger. Er deutete auf die Ruine.


  »Seit vielen Jahren schon«, behauptete Hunter.


  »Bis zum Morgengrauen könnten wir dort doch Unterschlupf suchen«, schlug der Offizier vor.


  »Es soll dort Sumpfvipern geben«, warnte Hunter. »Im Bus sind Sie sicherer. Kommen Sie! Ich bringe Sie auf den richtigen Weg!«


  Er ging voraus und wußte, daß die Reisenden ihm folgen würden. Dorian führte sie um die Sumpfwiese herum, brachte sie ins Tal und deutete dann auf die schmale, holprige Straße, die hinauf zu den Hügeln führte.


  »Bitte, Sir, können Sie uns nicht bis zum Bus bringen?« fragte die ältere sympathische Dame. »In Ihrer Nähe fühle ich mich sicher.«


  Obwohl es Hunter aus verständlichen Gründen zurück zur Ruine zog, kam er ihrem Wunsch nach. Nach etwa zwanzig Minuten entdeckte er den Bus und atmete auf.


  »Sehen Sie doch! Feuer!«


  Der Mann neben Hunter rückte seine Brille zurecht und deutete auf einen flackernden Lichtschein jenseits der Talsenke.
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  Die Ruine brannte wie eine ölgetränkte Fackel. Flammengarben schossen aus dem zerstörten Dachstuhl und wirbelten Funkenregen hoch in die Luft. Die Mauern selbst schienen zu brennen.


  Dorian stand in einiger Entfernung vor dem brennenden Spukhaus und beobachtete, wie die Steinquader zerbröckelten und zu Staub und Asche wurden. Die letzten Spuren einer Abtrünnigen und Ausgestoßenen wurden beseitigt. Die Ruine schmolz in dieser Höllenglut.


  Wo waren die Kannibalen? Hatten sie sich gegenseitig umgebracht? Oder waren ihre Körper in der Hitze geschmolzen? Dorian glaubte eine Bewegung hinter der Flammenwand zu sehen, ging näher an die Gluthölle heran und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Einer der Kahlköpfigen taumelte ins Freie. Er glich einer Fackel. Nach wenigen Schritten brach er zusammen.


  Sein Gesicht mit dem Unterarm schützend, lief Dorian auf das brennende Wesen zu, bückte sich und zerrte den Kannibalen weg. Dann beugte er sich über das Scheusal, schlug die Flammen aus und entdeckte in der ausgestreckten Hand des Kannibalen seine Dämonenbanner. Sie waren unversehrt.


  Dorian nahm sie dem Ohnmächtigen ab und steckte die Dämonenbanner ein. Allein schon der Besitz seines Amuletts verlieh ihm Sicherheit. Ein zweiter Kannibale erschien in der Flammenwand, doch er schaffte es nicht mehr. Das Unwesen schrie und schrie und war dann nicht mehr zu sehen.


  Hunter wartete, bis die Ruine der Kannibalen eingeschmolzen war. Er starrte in die tropfende Glut und rekapitulierte dabei unbewußt noch einmal seine Erlebnisse. Der Morgen graute, als er sich vom Anblick des Spukhauses löste. Es war zu einem langgestreckten Felsrücken geworden, dessen Oberfläche einen glasartigen Ausdruck annahm, unter dem aber noch die Glut waberte.


  Dorian wandte sich ab und wollte sich um den Kahlköpfigen kümmern. Aber er war verschwunden.
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  Der Kannibale lag im Sumpf und kühlte seine großflächigen Brandwunden. Mit glühenden Augen verfolgte er jede Bewegung dieses Menschen, der jetzt langsam hinunter in die Talsenke schritt und sich immer wieder nach jener Stelle umdrehte, wo das Haus gestanden hatte.


  Der Kannibale hatte begriffen, daß er heimatlos geworden war, daß man ihn in eine Welt hinausgestoßen hatte, die nicht die seine war. Und das hatte er diesem Mann zu verdanken, der ihn dazu gebracht hatte, seine Gebieterin zu töten. Dieser Mann hatte ihn getäuscht und schuldig werden lassen. Dafür wollte er sich rächen. Sein eigenes Leben zählte jetzt nicht mehr.


  Als der Abstand groß genug geworden war, erhob sich der Kannibale und schaute an sich hinunter. Seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, seine Haut war voller Blasen. Jede Bewegung bereitete ihm höllische Schmerzen, dennoch schleppte er sich vorwärts.


  Er fühlte sich noch zu schwach, den Mann anzugreifen. Instinktiv spürte er, daß ihn eine seltsame Aura umgab. Das dort war kein normaler Mensch, war nicht zu vergleichen mit den Opfern, die er zusammen mit seiner Gebieterin und seinen Genossen verspeist hatte.


  Der Kannibale glich einem Tier, das seine Beute nicht aus den Augen ließ. Er nutzte jede noch so kleine Deckung im Gelände und paßte sich an den wechselnden Untergrund an. Seine Bewegungen wurden von Minute zu Minute geschmeidiger. Er spürte die Schmerzen kaum noch.


  Der Mann verließ die Talsenke und näherte sich den Hügeln. Er ging jetzt auf einen seltsamen Gegenstand zu, der am Straßenrand stand, öffnete eine Tür in diesem eigenartigen Haus auf Rädern, ging um das Gebilde herum und schien zufrieden zu sein. Der Kannibale wußte nicht, daß Hunter sich einen Bus ansah. Er war mit der Welt von heute nicht vertraut, denn er hatte sein Leben im Bannkreis der Hexe verbracht und die Ruine niemals verlassen.


  Der Kannibale pirschte sich näher an sein Opfer heran und wollte seine Krallen in den Nacken dieses Menschen schlagen.


  Doch dann zuckte er zurück. Auf der Straße rollten seltsame Wagen. Sie wurden nicht von Pferden gezogen, sondern bewegten sich laut lärmend und mit rasender Geschwindigkeit vorwärts – und ganz von selbst.


  Der Mensch hob den rechten Arm und stellte den Daumen nach oben. Der Kannibale sah, daß eines der seltsamen Gefährte plötzlich anhielt und sein Opfer bereitwillig einsteigen ließ. Es war ein riesiger Wagen, der dunkle Rauchwolken ausstieß und entsetzlichen Lärm machte. Er wurde zum größten Teil von einer Plane bedeckt, deren Enden lose im Wind flatterten.


  Der Kannibale überwand seine Angst, lief aus dem schützenden Gesträuch, griff nach der Plane und schwang sich hoch. Das seltsame Gefährt war unheimlich schnell. Er sah sich mißtrauisch um, beruhigte sich aber rasch. Er hatte Kisten und Säcke entdeckt, Fässer und Körbe, die mit Gemüse gefüllt waren.


  Er arbeitete sich über diese Ladung nach vorn und erreichte eine kleine Scheibe, durch die er auf sein Opfer sehen konnte. Der Mann saß in einem bequemen Sessel, rauchte und unterhielt sich mit dem Mann, der den pferdelosen Wagen mit einem seltsam runden Gegenstand lenkte.
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  »Ziemlich einsame Gegend«, sagte Dorian Hunter und lehnte sich entspannt im Beifahrersitz des Lastwagens zurück. Er rauchte und wies lässig auf die Täler und Hügel, die er eben erst verlassen hatte.


  Er hatte den Bus kontrolliert, doch von den Reisenden nichts mehr entdecken können. Sie waren wohl auch per Anhalter weggekommen.


  »Einsam und unheimlich«, meinte der Fahrer und nickte. »Hier soll’s früher mal gespukt haben.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Vor ein paar hundert Jahren soll hier mal ‘ne Hexe gelebt haben«, erzählte der Lastwagenfahrer weiter. »Sie soll mit ihren Knechten Menschen gefressen haben.«


  »Die guten, alten Märchen!« Hunter lachte leise.


  »Die Leute hier in der Gegend sind ihr dann auf die Schliche gekommen und haben sie und ihre Knechte verbrannt. Seit dieser Zeit ist es hier nicht mehr so ganz geheuer.«


  »Tatsächlich?«


  »Hier verschwinden immer wieder Menschen. Ich persönlich glaube ja auch nicht daran, aber man redet so allerlei. Touristen wollten sich die Gegend ansehen und kehrten nie wieder zurück. Wahrscheinlich sind sie jenseits der Berge in den nächsten Linienbus gestiegen.«


  »So wird es sein«, meinte Dorian.


  »Haben Sie sich dort umgesehen?« wollte der Lastwagenfahrer wissen und musterte Dorians Kleidung.


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. »Nachdem ich in einen Sumpf geraten war, hatte ich die Nase voll.«


  Dorian sah zum Fenster hinaus und versuchte herauszufinden, wo die Ruine gestanden hatte, konnte die Stelle aber nicht mehr finden. Wahrscheinlich hatten sie das Tal der Hexe bereits weit hinter sich gelassen.


  Dann dachte er an den Kannibalen.


  Wo mochte der Mann jetzt sein? War er seinen schrecklichen Brandverletzungen erlegen? Oder war er im Sumpf umgekommen? Was war, falls dieses Scheusal sich erholte? Es brauchte Menschenfleisch, um existieren zu können. Und falls sich nicht zufällig ein Mensch in diese Gegend verirrte, war der Kannibale gezwungen, sich seine Opfer jenseits der Täler zu holen.


  »Halten Sie an!« bat er den Lastwagenfahrer.


  »Was ist denn los, Mann? Bis zum nächsten Ort sind es noch gut und gern sechs Meilen.«


  »Spielt keine Rolle. Ich habe meine Brieftasche im Wagen vergessen.«


  »Die ist noch da«, versicherte ihm der Fahrer und ließ den schweren Lastwagen langsam ausrollen. »Hier in der Gegend wird nicht geklaut.«


  »Vielen Dank!« sagte Hunter und stieg aus dem Fahrerhaus.


  Er winkte dem Mann noch einmal zu und wartete, bis der Lastwagen in einer Talsenke verschwunden war. Dann wandte er sich ab und verließ die Straße. Er wollte in das Tal der Hexe zurückkehren, denn er mußte diesen Kannibalen finden, tot oder lebendig. Erst dann konnte er sicher sein, daß dieser gräßliche Spuk endgültig vorüber war. Dorian machte sich ernste Vorwürfe, nicht schon früher daran gedacht zu haben.


  Hunter hatte ein leicht abfallendes Gelände vor sich, das mit Sträuchern und Büschen bewachsen war. Es endete in einem immer enger werdenden Tal, durch das ein kleiner Bach floß, wie er von hier oben aus feststellen konnte. Er entdeckte auch die Mauerreste eines kleinen verlassenen Dorfes. Dorian machte der Fußmarsch nichts aus. Er war froh, sich nicht unterhalten zu müssen.


  Nach einer halben Stunde erreichte er einen schmalen Feldweg neben dem Bach. Im weichen Untergrund waren Reifenspuren zu sehen, die noch recht frisch wirkten. Sie führten um eine Biegung herum und dann direkt in das Tal, in dem die verlassenen, halbverfallenen Häuser eines kleinen Dörfchens standen. Irgendwo tuckerte ein Traktor im Leerlauf.


  Hunter ging auf ihn zu, schaute sich suchend um und bemerkte dann den großen, hageren Mann in der Arbeitskleidung. Er hielt eine Forke in der Hand und musterte Dorian mißtrauisch.


  »Hallo!« rief Hunter freundlich. »Geht’s hier zum Hexenhaus?«


  »Hallo«, erwiderte der Mann mürrisch. »Wie kommen denn Sie hierher?«


  »Kann es sein, daß ich ein großes Feuer gesehen habe? So etwa vor knapp einer Stunde?«


  »Kann schon sein.« Der Mann schob seine Kappe zurück und rieb sich seine Glatze. Hunter stellte fest, daß der Mann über sehr große Ohren verfügte, die allerdings nicht spitz waren. Bevor er sie sich jedoch genau ansehen konnte, rückte der Mann die Kappe bereits wieder zurecht.


  »Haben Sie das Feuer auch gesehen?« erkundigte sich Hunter.


  »Kann schon sein«, lautete die Antwort erneut. »He, bleiben Sie stehen, Mann! Sonst ramme ich Ihnen die Forke in den Leib. Ich möchte noch ein paar Jährchen leben.«


  »Sehe ich etwa gefährlich aus?« Hunter lächelte, um das Mißtrauen des Mannes zu zerstreuen.


  »Hier in der Gegend spukt’s«, sagte der Mann. »Gehen Sie weiter! Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben.«


  »Dann passen Sie mal schön auf sich auf.« Dorian nickte grüßend und ging weiter, verfolgt von den mißtrauischen Blicken des Mannes.
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  Der Kannibale stand hinter einer Mauer. Er hatte das Gespräch genau verfolgt und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Er wußte, wo die Menschen gelandet waren. Der Gedanke daran ließ ihn den fürchterlichen Hunger noch mehr spüren.


  Er war von dem Lastwagen abgesprungen, nachdem Hunter ausgestiegen war. Geschickt hatte er damit gewartet, bis das seltsame Gefährt in eine Talsenke hinabgefahren war. Sein Opfer durfte nicht wissen, wie dicht er ihm bereits auf der Spur war. Doch da war erst einmal dieser bohrende Hunger, der ihn fast schreien ließ.


  Vorsichtig blickte er über den Rand der Mauer und sah Hunter auf der Dorfstraße. Dann schaute er hinüber zu dem Mann, der vor diesem stinkenden und ratternden Wagen stand und jetzt eine lange Eisenkette zwischen den Wagen und einen dicken Holzbalken spannte. Der Kannibale rechnete mit einem schnellen und wehrlosen Opfer. Er brauchte nur zuzugreifen.


  Der Mann wirbelte herum, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Er stierte aus vor Entsetzen hervorquellenden Augen auf das Scheusal, sah die unmenschliche Gier in den Augen und wollte schreien. Doch da schossen bereits die klauenartigen Hände vor und griffen blitzschnell nach seinem Hals. Der Traktorenfahrer warf sich zurück, riß die Eisenkette hoch und schmetterte sie dem Kannibalen ins Gesicht. Dieser zuckte aufbrüllend zurück.


  Der Mann ergriff die Flucht und rannte auf seinen Traktor zu, erreichte ihn jedoch nicht mehr. Der Kannibale war schneller. Er geiferte vor Wut und Schmerz, warf sich auf den Traktorfahrer und schlug seine zugespitzten Zähne in den Hals seines Opfers.


  Der Mann gurgelte, wehrte sich, schlug um sich, keilte mit den Beinen aus, doch die übermenschlichen Kräfte des Scheusals nagelten ihn am Boden fest. Mit jedem Herzschlag sprudelte mehr Blut aus dem geschundenen Körper.
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  Dorian hatte Schreie gehört. Er blieb sofort stehen und lief hinter die Mauer eines eingefallenen Hauses. Befand sich der Kannibale bereits in der Nähe? Hatte er den Traktorfahrer angefallen?


  Jede Deckung ausnutzend, arbeitete er sich zu der Stelle zurück, an der er den Mann zurückgelassen hatte. Er sah den Traktor, der immer noch im Leerlauf tuckerte, und entdeckte auf dem Boden eine große Blutlache. Der Kannibale lebte also und hatte sich ein weiteres Opfer geholt. Hunter war froh, in dieses Tal zurückgekehrt zu sein. Der Schlußstrich mußte nun endgültig gezogen werden.


  Er hörte ganz in der Nähe die Geräusche, die ihm nur zu gut bekannt waren. Der Kannibale war dabei, sein grausiges Mahl zu verzehren. Hunter stieg mit größter Behutsamkeit über eine Fensterbank, durchquerte ein leeres Zimmer, entdeckte Blutspuren auf dem harten Lehm und sah ihn dann.


  Es hockte neben dem Leichnam des Traktorfahrers. Hunter griff nach einem der herumliegenden Steinbrocken, holte weit aus und schleuderte ihn dem Kannibalen entgegen.


  Der Stein landete auf der Brust des Menschenfressers. Der grunzte überrascht, sprang sofort hoch und stieß einen brüllenden Schrei aus. Er lief auf das Fenster zu, durch das Dorian den Stein geworfen hatte.


  Hunter rannte durch das leere, baufällige Haus zurück auf die Dorfstraße. Hinter sich hörte er das wütende Geifern des Kannibalen. Dorian erreichte den Traktor, riß die Forke hoch, die am Boden lag, und warf sie nach dem Scheusal. Der Kannibale wankte, fiel auf die Knie, rappelte sich mühsam wieder auf.


  Hunter stand hinter dem Traktor und sah sich nach einer weiteren Waffe um. Der Kannibale hielt jetzt einen dicken Holzprügel in der Hand, den er von der Straße aufgelesen hatte. Er stakste auf Hunter zu, wobei er grunzende Laute ausstieß.


  Dorian sprang in den Fahrersattel des Traktors und gab Gas. Er ließ dabei den Motor aufheulen und fuhr direkt auf den Kannibalen zu. Das Scheusal drosch mit dem Holzprügel auf den Kühler des Traktors ein, stemmte sich gegen die Dieselmaschine und wurde zurückgeschoben.


  Dorian steuerte den Traktor auf die nahe Hauswand zu und duckte sich, um von dem Knüppel nicht getroffen zu werden. Er gab immer mehr Gas und drängte das Wesen immer näher an die Hauswand heran.


  Der Kühler war von den wuchtigen Schlägen bereits deformiert, die Windschutzscheibe zersplittert. Verbissen kämpfte der Kannibale gegen die Kraft an, die ihn gegen die Wand drückte. Dann schloß Hunter die Augen, gab nochmals Vollgas. Er hörte Schreie, ein ersticktes Gurgeln und schließlich nur noch das Aufheulen des Dieselmotors und das Mahlen der Stollenreifen.
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  Dorian saß am Steuer eines Lastwagens und fuhr in die City. Seit seinen Erlebnissen im Dorf der Kannibalen waren drei Tage verstrichen.


  Natürlich hatte er nicht die Behörden verständigt. Solange das Schicksal Trevor Sullivans ungeklärt war, konnte er sich nicht auf die Hilfe der Inquisitionsabteilung verlassen. Er hatte den toten Kannibalen hinauf zum Hexenhaus geschafft und sich dazu des Traktors bedient. Das Scheusal war jetzt eingeschmolzen im Gestein und würde wohl kaum gefunden werden. Dann war er auf vielen Umwegen zurück in die Stadt gekehrt.


  Dorian trat auf das Bremspedal, als er am Straßenrand ein junges blondes Mädchen ausmachte, das ihm zuwinkte. Hunter schüttelte den Kopf und fuhr weiter. Aber hundert Meter weiter entschied er sich anders, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück. Die junge Frau schlüpfte dankbar auf den Beifahrersitz.


  »Hat der O.I. sie etwa geschickt?« fragte er sie.


  »Wer soll mich geschickt haben?« Sie sah ihn mißtrauisch an.


  »Trevor Sullivan.« Dorian amüsierte sich insgeheim.


  »Sie müssen mich verwechseln. Ich heiße Eva Melton.«


  »Eva?« Hunter lachte leise. »Auch das noch! Nein, nein, ich bin nicht verrückt. Ich dachte nur an eine Eva, die ich mal durch Zufall kennenlernte. Aber das muß schon Jahrhunderte zurückliegen.«


  »Ich – ich möchte aussteigen«, bat sie schüchtern. »Bitte, halten Sie an!«


  Er ließ sie aussteigen, sah ihr nach und dachte an jene blondhaarige Eva, die jetzt wohl endlich Ruhe gefunden hatte.
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